
		
		Erstes Kapitel.

Mein Geburtsort Newcastle am Tyne

		Ich bin nicht nur eines Seemanns Tochter, sondern kann sogar
behaupten, daß ich unter Seeleuten geboren wurde und zwar mit
demselben Rechte, als ob ich an Bord eines Schiffes das Licht der
Welt erblickt hätte. An dem betreffenden Abende nämlich befand sich
gerade eine ganze Gesellschaft von Kapitänen und Steuerleuten im
Wohnzimmer unseres Hauses. Wie meine Mutter oft erzählte, war das
Zimmer so voll Tabaksqualm, daß die Gestalten der Gäste nur in
schattenhaften Umrissen sichtbar waren, als der Arzt hineintrat, um
meinem Vater die Nachricht von meiner Ankunft zu überbringen. Als
er ihn nach längerem Suchen entdeckt zu haben glaubte, klopfte er
ihm auf die Schulter und sagte: »Kapitän, ein kleines Sorgenbündel
ist eben für Sie angekommen, ein niedliches kleines Mädchen. Soviel
ich sehen kann, verspricht sie Ihnen ähnlich zu werden.« Dann erst
bemerkte er, daß er sich an den Unrechten gewandt hatte.

		Der Doktor erzählte später die Geschichte nebst allem, was
folgte, meiner Mutter.

		Als mein Vater die frohe Botschaft hörte, schwenkte er seine
lange Tonpfeife, deutete auf die dampfende Bowle auf dem Tische und
sprach:

		»Jungens, hier ist Punsch genug, das Mädel damit zu taufen.
Nehmen Sie Platz, Doktor! Setzen Sie sich! Hier ist 'ne Pfeife und
da haben Sie 'n Glas. Wie soll sie heißen, Jungens? Ich werde
zuletzt reden.« [bookmark: page6]

		Tiefes Schweigen folgte auf diese Rede. Die Gegenwart des Arztes
machte die alten Seebären offenbar befangen.

		Mein Vater ließ jedoch nicht nach. Er wandte sich an den
Jüngsten der Gesellschaft, einen Steuermann, und forderte ihn auf,
den Anfang zu machen und einen Namen für die Kleine
vorzuschlagen.

		»Na,« meinte der Angeredete, »ich für meine Person bin für
Polly. Das ist ein praktischer Name. Wenn man's eilig hat, braucht
man blos das Ende abzuschneiden und sagt Poll.«

		Nach einer Pause, während der er die Wirkung des eben gemachten
Vorschlages auf seine Gäste beobachtet hatte, deutete mein Vater
mit seiner Pfeife auf den zunächst Sitzenden, ebenfalls einen
Steuermann. Dieser nahm erst einen Schluck Punsch, um sich die
Kehle anzufeuchten und bemerkte dann: Er könne nicht leugnen, daß
Polly ein brauchbarer Name sei und würde sich auch hüten, was
dagegen einzuwenden, da seine eigene Mutter so geheißen habe. Wenn
jedoch das Kind sein eigenes wäre, würde er sich in Betreff des
Namens nicht an die alten Karten halten, sondern selber Lotungen
vornehmen und versuchen, etwas Eigenartiges herauszufinden – einen
Namen, über den die Leute staunen sollten. Was würde Kapitän
Snowdon (mein Vater nämlich) z. B. zu Eurydice meinen?«

		Er sprach den Namen der Gattin des Orpheus natürlich englisch
aus.

		Ein alter Schiffer bemerkte mit rauher Seemannsstimme: »Es gab
ein Schiff solchen Namens, das nach Hull gehörte und vergangenes
Jahr in Callao war. Es ist ein heidnisches Wort, mein Freund – der
Doktor da wird dir das sagen. Du wirst keinen Pfarrer finden, der
darauf eingeht, einem christlichen Kinde solchen Namen zu geben,
Snowdon.«

		Manche Namen wurden noch in Vorschlag gebracht, aber mein Vater
schüttelte zu allen den Kopf.

		Endlich sagte ein alter Schiffer aus North-Shields, dem es schon
zu viel wurde, und der kaum die Reizbarkeit, [bookmark: page7] die man fast immer bei älteren
Seeleuten findet, bekämpfen konnte: »Hören Sie mal, Snowdon; wir
alle haben nachgedacht und wieder nachgedacht, so daß wir nichts
mehr herausfinden können. Wir sind fast bis auf den Grund in unsern
Köpfen gekommen, und es hat keinen Zweck, noch tiefer zu gehen.
Soll ich Ihnen sagen, warum? Weil Sie schon selbst einen Namen
gefunden haben. Unser Freund hat die ganze Zeit die Flaggleine in
der Hand gehabt,« fuhr er zu den andern gewendet fort, »und wartet
nur, bis wir nichts mehr in unserm Flaggenkasten haben, um dann
sein eigenes Signal aufzuhissen.«

		»Nun, ich will es gern zugeben,« sagte mein Vater mit
strahlendem Gesicht. »Ich will sie Jessie nennen. Es war der Name
meiner Schwester, und ich habe ihn so gern, weil etwas von
Blumenduft und Sommerpracht darin ist. Füllt eure Gläser, Jungens,
und bietet der Kleinen ein Willkommen auf dem stürmischen Meere des
Lebens, während ich gehe, um nach meinem Mädchen zu sehen.«

		Diese kleine Einleitung zeigt, daß ich nicht nur in Newcastle
geboren wurde, sondern, wie ich schon sagte, gerade so unter
Seeleuten, als ob ich meinen ersten Schrei in einer Schiffskajüte
ausgestoßen hätte. Als mein Vater zu seinen Gästen zurückkehrte,
baten sie ihn, er möchte mich holen, damit sie mich auch zu sehen
bekämen. Wie man mir erzählte, würde es meinem Vater ein Vergnügen
gewesen sein, mich in diesen Tabaksqualm zu holen und bei der
Gesellschaft die Runde machen zu lassen, wenn der Arzt nicht eine
strenge Miene aufgesetzt und erklärt hätte, daß ich in dieser
Atmosphäre sofort den Geist aufgeben müßte.

		Ich habe mir oft mit heimlichem Vergnügen das Bild ausgemalt,
das entstanden wäre, wenn man meinem Vater seinen Willen gelassen
hätte. Keine Erinnerung an etwas wirklich Geschehenes hätte fester
in meiner Seele haften können, als die Vorstellung, wie mein Vater
mein winziges Körperchen in den Armen hielt und die dunklen
verwitterten Gesichter seiner Freunde auf mein kleines Gesichtchen
mit jener kindlichen Zärtlichkeit blickten, die des ehrlichen
Seemanns Charakter [bookmark: page8] zu einem der wenigen liebenswerten Dinge dieser
Welt macht.

		In jenen Tagen gab es in Newcastle viele altertümliche Häuser
und noch heute giebt es wohl kaum eine Stadt gleicher Größe in
England, die reicher an architektonischen Gegensätzen ist.
Namentlich die in der Nähe des Flusses liegenden Straßen weisen
noch viele von diesen zwei bis drei Jahrhunderte alten Gebäuden
auf. Eine dieser Gassen, die ›Side‹ mit Namen, ist sehr steil und
an ihrem oberen Ende so eng, daß sich die Bewohner der
gegenüberliegenden Häuser von ihren Fenstern aus nachbarlich die
Hände reichen könnten. Die Giebeldächer, überhängenden Stockwerke
und die eigentümlichen breiten Fenster, die wahrscheinlich einst
mit unzähligen kleinen bleigefaßten Butzenscheiben versehen waren,
verleihen dieser Straße einen eigenartigen Reiz und versetzen den
Beschauer in die Zeit der Puritaner und Kavaliere zurück.

		Auch meines Vaters Haus war ein solcher Bau, wie sie noch in der
›Side‹ vorhanden sind. Jetzt ist es abgebrochen und ein geräumiges,
modernes Gebäude steht an seiner Stelle. Am meisten gegenwärtig ist
mir noch das Wohnzimmer, ein großer, viereckiger, fast dunkler,
niedriger Raum, welcher mit seinen massiven Balken oben und seinen
Möbeln eher einer Schiffskajüte als einem Zimmer in einem Wohnhause
glich. Der größte Teil der ›Ausrüstung‹ – so nannte mein Vater die
Stühle und Tische – hatte viele Meilen auf dem Ozean zurückgelegt.
Die Stühle kamen aus einem Ostindienfahrer; die schöne
Messing-Oellampe, die von der Mitte der Decke herabhing, war in
einem Wrak ans Land getrieben und von meinem Vater auf einer
Auktion erstanden worden. Sehr in die Augen fallend war ein
wunderbar geschnitztes Buffet von arabischer Arbeit, das mein Vater
einige Monate vor seiner Verheiratung in einem Mittelmeerhafen
gekauft hatte. Die an den Wänden hängenden Gemälde und Stiche
stellten ausnahmslos Vorgänge aus dem Seeleben dar, wohlbekannte
Schiffe der heimischen Reederei, eine Ansicht der Tynemündung bei
Sturm, einen bei Whitby entmasteten Kohlenfahrer [bookmark: page9] u. s. w. Darunter hingen
einige an Rollen befestigte Seekarten, die fast alle mit Bleistift
markierte Kurslinien aufzuweisen hatten. Noch anderer Gegenstände
dieses Zimmers erinnere ich mich lebhaft – und ich verweile bei
ihnen, weil sie für meine Erziehung bedeutsam waren – besonders
eines kleinen ovalen Hohlspiegels, welcher jede Gestalt, die sich
darin spiegelte, und wenn es ein Riese gewesen wäre, als gekrümmten
Zwerg mit großem Kopf und ungeheuren Füßen erscheinen ließ. Um den
Spiegel herum waren zahlreiche Südsee-Trophäen angebracht, von
denen einige aus dem großen Ozean von Seeleuten mitgebracht worden
waren, die schon unter Cook und Vancouver gedient hatten – lange,
scharfe Speere, Schilde, geformt wie die Schale einer Schildkröte,
Grasmatten, Tomahawks, barbarisch böse aussehende Aexte, und ich
weiß nicht, was sonst noch. Die Kaminsimse und Seitentischchen
waren mit Modellen von Schiffen, Canoes, Rettungsboten, sowie mit
einer Menge chinesischer Elfenbeingegenstände, wie Kartenbehälter,
Broschen, Tierfiguren und dergleichen mehr geschmückt. Kurzum,
unser Wohnzimmer hätte wohl ein Museum genannt werden können. Mein
Vater brachte von jeder Reise eine neue Seltenheit mit, um unsere
Sammlung zu vervollständigen. Die Kapitäne und Steuerleute, die uns
besuchten, kamen auch selten mit leeren Händen, und im Laufe der
Zeit wurde das Wohnzimmer so voll von merkwürdigen und
interessanten Gegenständen, daß unsere Nachbarn zu sagen pflegten,
wir würden unsere Miete über und über herausschlagen, wenn wir von
jedem einen halben Schilling erhöben für die Erlaubnis, diese
Wunderdinge besichtigen zu dürfen.

		Ich glaube kaum, daß die Umgebungen meiner Kindheit allein schon
meine Gedanken gefärbt und ihnen die Richtung gegeben hätten,
welche sie später nahmen, wäre ich nicht mit Liebe zur See und zu
den Seeleuten geboren worden. Das Gegenteil liegt in der Regel viel
näher. Manche Kinder fassen einen Widerwillen gegen den Beruf ihres
Vaters, nur weil sie beständig in gewissem Sinne damit in Berührung
kommen und immer von demselben hören, bis sie endlich erwachsen
[bookmark: page10] sind und das
Elternhaus verlassen. Aber in meinem Falle wurde die mir angeborene
Liebe zur See durch meine ganze Umgebung groß gezogen und
befestigt. Als ich eben alt genug geworden war, um einige Worte im
Zusammenhange sprechen zu können, sagte meine Mutter häufig, um wie
man zu sagen pflegt, mit mir vor ihren Freunden zu paradieren:
»Hier ist Klein-Jessie; fragt sie, was sie für einen Mann haben
will, wenn sie ein großes Mädchen ist,« und ich antwortete stets:
»Ich will nur einen Seemann heiraten, und wir wollen in einem
schönen Schiff leben.«

		Man glaube mir, es war mir ernst mit dem, was ich sagte, obwohl
ich noch ein Kind war. Und damit man wisse, daß nicht alle Frauen
so wetterwendische Geschöpfe sind, wie die Männer glauben, so
bekenne ich, daß ich dasselbe sagte und dachte – aber für mich –
als ich zwanzig Jahre alt war; nur mit dem Unterschied, daß ich mir
dann statt eines Schiffsjungen einen Kapitän zum Schatz wünschte.
[bookmark: page11]

	
		
		Zweites Kapitel.

Kindheit

		Unbeschreiblich ist der Reiz, den unser altes Wohnzimmer in
meiner Kindheit für mich hatte. Es war mir streng verboten worden,
irgend etwas anzufassen; doch wurde ich nie müde, mir die
›Kuriosa‹, wie mein Vater sie nannte, anzusehen, was wohl zur
Genüge beweist, wie groß ihre Anziehungskraft für mich war. Denn
welches Kind mag lange beschauen, was es nicht anfassen darf? All
diese Sachen riefen in mir kindliche, harmlose Gedanken wach.
Meines Vaters Gespräche, wenn er daheim war, die Geschichten, die
mir meine Mutter von seinen Reisen erzählte, und die Wunder der
tiefen See kamen mir bei meinen Gedankenbildern zu Hilfe oder
bildeten vielmehr das Fundament derselben. Meine frühesten
Erinnerungen sagen mir, daß ich die Speere und den Schild über dem
ovalen Spiegel nie ansehen konnte, ohne an unermeßliche blaue
Wasserflächen und an grüne, schimmernde Inseln zu denken, die wie
in einem Bette flüssigen Glases ruhten. Ich sah im Geiste dunkle
Gestalten durch die schneeweiße Brandung schwimmen oder auf dem
goldgelben Sande dahinlaufen; die Luft war mit dem Dufte der
Orangen- und Limonenbäume erfüllt und die würzigen Haine
verbreiteten einen berauschenden Geruch. Die chinesischen
Elfenbeinschnitzereien ließen mich von Elefanten und grünen
sonnenschirmähnlichen Palmen und seltsam geformten Tempeln träumen,
deren Inneres von Edelsteinen glänzte. Wahrhaftig, im Herzen war
ich schon wanderlustig, als ich noch nicht alt genug war, meine
Hafergrütze allein zu essen, und ich schwärmte [bookmark: page12] für Seeleute und Schiffe und
flog im Geiste wie ein Vogel über den Spiegel des Ozeans, noch ehe
meine Zunge die Worte korrekt aussprechen konnte.

		Ich war das einzige lebende Kind meiner Eltern, und aus diesem
Grunde hatte ich, obgleich ich viele Kinder kannte und es mir
außerhalb nie an Spielgefährten mangelte, im Hause selbst nur meine
Mutter, die Magd und die Freunde, die uns besuchten, zur
Unterhaltung. Daher wurde ich ohne Zweifel für etwas altmodisch in
meinem Benehmen und für über meine Jahre altklug gehalten.

		Meine Mutter war nicht aus dem Norden, sondern aus der Gegend
von Brighton zu Hause. Wie sie mit meinem Vater bekannt wurde, das
ist ein kleiner Roman, der ein interessantes Kapitel bilden würde.
Es würde zu weit führen, die Geschichte ausführlich zu erzählen.
Ich begnüge mich also mit einem kurzen Abriß. Als zweiter
Steuermann eines Ostindienfahrers befand sich mein Vater auf der
Heimreise. In den Breitegraden des Kaps der guten Hoffnung mußte
das Schiff eines orkanartigen Sturmes wegen beigedreht werden. Bald
darauf wurde am Horizont ein augenscheinlich im Sinken begriffenes
Schiff bemerkt, das bereits zwei Masten verloren hatte. Auf dem
Wrack befanden sich noch einige Menschen und unter der Leitung
meines Vaters gelang es, trotz der schwierigen Umstände, sie
sämtlich mit dem von dem Ostindienfahrer ausgesetzten Boote zu
retten.

		Einer der Geretteten, ein junger Mann Namens Mills, bat meinen
Vater dringend, als er erfuhr, daß er hauptsächlich ihm seine
Rettung zu danken habe, ihn nach seiner Rückkehr in Sussex zu
besuchen. Bei dieser Gelegenheit lernte mein Vater seine zukünftige
Frau kennen und lieben. Annie war die Schwester des jungen Mills,
ein hübsches, sanftes Mädchen von neunzehn Jahren. Sie waren drei
Jahre verlobt, ehe sie heirateten, und der Brautstand hätte
möglicherweise noch länger gedauert, wären nicht die alten Mills
innerhalb eines Monats gestorben und infolgedessen Vaters Braut
ganz allein auf der Welt zurückgeblieben. Ihr Bruder war nämlich
nach Indien zurückgekehrt und hatte sich dort [bookmark: page13] niedergelassen. Sie brachte
meinem Vater nur ein kleines Vermögen zu; allein sie besaß, was
kostbarer ist als Gold – das sanfteste, liebevollste Herz, das je
in der Brust eines Weibes geschlagen hat. Als ich zur Welt kam, war
mein Vater vierzig Jahre alt und mit vierzig Jahren ist ein Seemann
so alt wie ein Landbewohner mit fünfzig. Seit seinem dreizehnten
Jahre hatte er zur See gefahren und seit Generationen waren die
Männer seiner Familie Seeleute und die Frauen Seemannsfrauen
gewesen. Auch ein ganz Fremder konnte nicht in das Gesicht meines
Vaters sehen, ohne daß ihn die unverfälschte, großherzige, treue
und herzhafte Natur anzog, die auf demselben ausgeprägt war. Wenn
ich an ihn denke, so fallen mir immer die folgenden Worte aus
Dibdins Lied ein, das niemand schöner singen konnte als er:

		In seinem treuen Antlitz paarten

Sich Mut und milder Sinn.

Stets blieb er treu der Pflicht, der harten.

Nun ist er längst dahin.

		Nie schaute man in seine schönen grauen Augen, ohne daß man ein
zutrauliches Leuchten darin sah, welches ihnen einen
unbeschreiblichen Zauber verlieh. Sein Lachen war so tief und
klangvoll, daß jeder Ausbruch seiner Heiterkeit wie ein lustiges
Lied ertönte. Jeder Zug in seiner Haltung und Erscheinung verriet
den Seefahrer, obwohl er es für lächerlich hielt, ein seemännisches
Aeußere und seemännische Gewohnheiten zur Schau zu tragen. Kein
Mann, der sich von Kindheit an auf allerhand Schiffen und unter
allerlei Schiffsleuten herumgetrieben hat, wird sich jedoch –
vorausgesetzt, daß er sie je besessen hat – die Sitten und das
feine Benehmen eines Salonhelden bewahren können.

		Obgleich ich nun diesen äußeren Schliff durchaus nicht verachte
– offen gesagt, finde ich das Fehlen desselben bei jedem Manne, der
nicht zur Entschuldigung angeben kann, daß er Seefahrer ist,
unverzeihlich – so wird der Mangel daran doch wohl reichlich durch
den Umstand aufgewogen, daß der echte Seemann Gott fürchtet, jede
seiner Pflichten auf das getreueste [bookmark: page14] erfüllt, den Adel und die Größe seines
Berufes richtig schätzt, in seiner Häuslichkeit fromm und ehrenhaft
lebt und stets bereit ist, einem Kameraden, der im Kampfe ums
Dasein ermattet hintenan bleibt, hilfreich seine Hand zu
reichen.

		So war meines Vaters Charakter beschaffen, und viele Seeleute
seiner Zeit glichen ihm, ganz besonders diejenigen in unserer
Heimat. Das waren Männer, die, solange sie ein Schiff führten und
als Seeleute an Land bekannt waren, nie zugegeben hätten, daß ein
Fleck auf den Ehrenschild ihres Berufes fiel. Mein Vater gehörte zu
jener Klasse von Seeleuten, die nun bald aussterben wird. Er hätte
zu jeder Zeit den Oberbefehl über ein Kohlenschiff mit seinem
rußigen Deck und den rauhen Gesellen, wie es auf einem solchen
Fahrzeuge sowohl die Offiziere als auch die übrige Mannschaft sind,
mit dem eines Passagierschiffes voll feiner Herren und Damen
vertauschen können, und würde sich unter diesen mit derselben
ungezwungenen Höflichkeit bewegt haben, wie irgend ein Seekapitän,
der in einem schwimmenden Dampfpalast erzogen und unter den
Passagieren groß geworden ist. Ich kenne keinen Kohlenschiffer, der
ihm heutzutage das nachmachte.

		Wenn ich wie ein Seemann schreiben kann, so verdanke ich dies
meinem Vater. Mein Mann lehrte mich auch einiges, doch nur wenig.
Schon ehe ich heiratete, konnte ich jeden Teil eines Schiffes, die
Masten, Raaen und Taue mit Namen nennen; und ich glaube, als ich
fünfzehn Jahre alt war, hätte ich, was praktische Kenntnis des
Takelwerks anbetrifft, jedes Examen bestehen können.

		Ich erwähne dies nur, um die Vertrautheit mit seemännischen
Fachausdrücken zu erklären, die ich möglicherweise zeigen werde,
wenn wir erst miteinander auf See kommen.

		Es klingt vielleicht seltsam, daß eine Frau solche Dinge kennt.
Ein Mädchen mag wohl vom Militärwesen alles mögliche wissen, es mag
über das Kasernenleben genau orientiert sein und wissen, was man
unter Parademarsch, Augen rechts, Präsentiert das Gewehr und
ähnlichem Zeug [bookmark: page15] versteht. Das alles thut der weiblichen
Bescheidenheit und Zurückhaltung weniger Abbruch, als das
Geständnis, etwas vom Seewesen zu wissen. So ist es, aber warum?
Wahrscheinlich, weil es absolut unmöglich ist, in den Attributen
des seemännischen Berufes irgend etwas Weibisches zu finden.

		Trotzdem bin ich nicht die einzige Seemannstochter, die, wie man
bei uns im Norden sagt, eine ganz ›anständige‹ Schiffskenntnis
besitzt. Ich sah einst das Modell eines Vollschiffes, welches die
Tochter eines Seekapitäns tadellos gebaut und in jeder Hinsicht
richtig getakelt hatte. Kein Schiffsbaumeister hätte den Rumpf
besser zusammensetzen, und kein Takelmeister die Takelage mit
größerer Genauigkeit anbringen können. Warum soll mein Geschlecht
nichts von Schiffen verstehen? Ein bischen seemännische Kenntnis
bei Frauen hat schon mehrfach Schiffe mit wertvollen Ladungen vor
dem Untergange gerettet.

		Ich will nicht weiter von meiner Erziehung sprechen, um diese
Einleitung nicht unnötigerweise zu verlängern. Als ich neun Jahre
alt war, nahm mein Vater meine Mutter und mich auf eine Reise mit.
Er führte damals eine Bark. Unser Ziel war Westindien, und die
Fahrt dauerte sechs Monate. Er nahm uns nachher noch auf zwei
kleinere Reisen mit, eine in das Mittelmeer und eine in die Ostsee,
und ich glaube, er würde uns auf jede Reise mitgenommen haben, wenn
meine Mutter es zugegeben hätte. Aber sie war nicht seefest; sie
litt viel durch Seekrankheit und hatte Furcht vor schlechtem
Wetter. Obgleich diese Reisen ihrer Gesundheit sehr dienlich waren,
so sagte sie doch, nachdem wir von der Ostsee heimgekommen, daß sie
nicht wieder zur See gehen wollte, und sie hielt Wort trotz aller
Bitten meines Vaters. Da hätte er gern mich mitgenommen; aber meine
Mutter sagte nein; sie brauchte mich zu Hause; ich wäre ihr
einziges Kind; sie könnte nicht mich und ihren Mann zugleich
missen.

		Ihre Weigerung betrübte mich sehr, und ich weinte heftig, als
sie sagte, sie würde mich nicht gehen lassen. In meinem jungen
Leben hatte ich bis jetzt kein größeres Glück [bookmark: page16] gekannt, als auf einem
Schiffe zu leben. Die Matrosen hörten auf zu arbeiten und lachten
über mich, wenn ich in die Hände klatschte, sobald das Schiff
seinen Bug in die grünen rauschenden Wogen tauchte, und wenn dann
der weiße Sprühregen durch die Luft flog und im Sonnenschein wie
weiße Seide erglänzte. Meine Mutter konnte mich kaum aus dem
Volkslogis herausbekommen. Die Leute lockten mich einerseits
dorthin, und meiner Mutter Befehle hielten mich anderseits zurück,
so daß ich manchmal mit meinem Witz zu Ende war. Trotz des Verbots
meiner Mutter war ich jedoch viel unter den Matrosen, und wenn ich
jetzt an jene Zeit zurückdenke, so geht mir erst das richtige
Verständnis für den Seemannscharakter auf. Welch zarte Achtung
zeigten sie dem kleinen Mädchen, das unter ihnen umherschlüpfte und
schwatzte! Mit welch herzlichem Vergnügen bewachten und hüteten sie
mich!

		Wie treu waren ihre Herzen, und wie hätten sie jeder Gefahr
getrotzt, damit mir nur kein Haar gekrümmt würde auf jener
unermeßlichen Tiefe, deren kalter, stürmischer Schoß ihre Wiege
war, und mit deren mannigfachen Gefahren sie Tag und Nacht
kämpften, um für sich einen kärglichen Lebensunterhalt und Geld für
ihre Herren zu erwerben.

		Auf diesen Reisen lernte ich einen großen Teil vom Seewesen
kennen. Man lehrte mich steuern, und manchmal stand ich eine halbe
Stunde lang am Rade, und der Matrose, der steuern sollte, stand
dabei und erklärte mir die verschiedenen Steuerkommandos wie ›Dicht
am Winde!‹ ›Anluven!‹ ›Ruder in Lee!‹ u. s. w. Ich studierte die
Striche auf dem Kompaß, bis ich sie ebenso geläufig wie mein Vater
herbeten konnte, und wenn er mich nach dem Kompaßhäuschen schickte,
damit ich nachsähe was ›anläge‹, so konnte ich ihm dies sofort bis
auf einen Viertelstrich angeben.

		Es gehört kein großes Genie dazu, um Seeausdrücke zu verstehen,
und einem Mädchen wie mir, das so für Schiffe schwärmte und soviel
mit Matrosen in Berührung kam, konnte es nicht schwerer fallen, die
das Seewesen betreffenden Namen zu beherrschen und den Gebrauch der
so benannten Dinge zu [bookmark: page17] begreifen, als auf der Maschine nähen oder
ein Paar Strümpfe stricken zu lernen.

		Manchmal half mir ein Matrose in die Wanten und leitete mich bei
der Hand auf den Großmars. Nie werde ich den Eindruck vergessen,
den es auf mich machte, als ich zum erstenmal das Meer aus der Höhe
der Untermastspitze erblickte und mit glänzenden Augen das
herrliche Schauspiel der Tiefe überschaute.

		Mit der Zeit blieb mein Vater mehr zu Hause und unternahm nur
noch kürzere Reisen. Er war zeitlebens sparsam gewesen und hatte
sein ganzes Vermögen in Schiffen angelegt, was zu seiner Zeit noch
ein hübsches Sümmchen abwarf. Er pflegte oft davon zu reden, daß er
sich zur Ruhe setzen wollte; er hätte, meinte er, genug gearbeitet
und würde nun alt. Es wäre auch Zeit, jüngeren Leuten Platz zu
machen, und jede Reise sollte seine letzte sein. Wenn es aber
soweit war, konnte er sich nicht dazu entschließen.

		»Was soll ich anfangen,« pflegte er zu sagen, »wenn ich die See
verlasse? Wie soll ich mir die Zeit vertreiben? Neulich riet mir
Michel Hanson, die See aufzugeben und mich am Land als
Wetterprophet niederzulassen. Aber es ist ein erbärmliches
Geschäft, andere auf Stürme aufmerksam zu machen, noch dazu, wenn
man seiner Sache selbst nicht so sehr sicher ist. Ebenso gern
möchte ich Wanderprediger werden. Nein, ich will noch einmal auf
die Reise gehen; da habe ich Zeit, mir die Sache nochmals zu
überlegen und vielleicht da noch zu einem Entschlusse zu kommen.«
[bookmark: page18]

	
		
		Drittes Kapitel.

Die Tynemündung im Sturm

		Zuguterletzt machte mein Vater aber eine Erfahrung, die ihn
endlich zu einem Entschlusse brachte, obgleich sie ihn wohl kaum
beeinflußt hätte, wäre er nicht schon ohnehin geneigt gewesen, die
See zu verlassen.

		Er hatte das Kommando über eine Brigg übernommen, deren
Mitreeder er war und die mit Kohlen nach Calais gehen sollte. Meine
Mutter erhielt von ihm einen Brief, der von jenem Hafen aus datiert
war, und in dem er uns sagte, wir könnten ihn an dem und dem
Mittwoch erwarten. Natürlich wußten wir, daß sein pünktliches
Eintreffen vom Wetter abhing, aber gewöhnlich war er sehr
zuverlässig in seinen Berechnungen und irrte sich selten um mehr
als einen oder zwei Tage, wenn er kurze Küstenreisen machte.

		Der Dienstagabend kam heran, und ich saß und plauderte mit
meiner Mutter, die fleißig Strümpfe strickte – dies war ihre
Lieblingsbeschäftigung – als ein Windstoß, der in dem alten großen
Kamin niedersauste, mich veranlaßte, ans Fenster zu gehen und
hinauszuschauen. Der Himmel war schwarz, die Luft von dem Rauche
verdunkelt, der aus den Fabriken längs des Tyne aufstieg, und es
fiel ein feiner Regen. Die schwach schimmernden Straßenlaternen
waren jede von einem Ringe umgeben, gleich dem Monde, wenn er blaß
und matt am Himmel steht.

		Es war Mitte November und die Luft bitter kalt. Ich sagte meiner
Mutter nichts; denn schlechtes Wetter machte sie immer krank, wenn
mein Vater auf Reisen war. Ich ließ [bookmark: page19] den Vorhang fallen, ging in das
Vorzimmer, schaute auf das dort hängende Barometer, und sah, daß
das Quecksilber um Daumenbreite gesunken war.

		Ich ging an meinen Platz zurück und nahm ruhig meine Arbeit
wieder auf. Das Bild des alten Wohnzimmers steht mir noch heute
deutlich vor Augen.

		Die hellen Flammen des Kohlenfeuers überstrahlten den ruhigen
Schein der Messinglampe, und alle unsere ›Kuriosa‹ tanzten und
schwankten in dem unstäten Lichte. Neben dem Feuer saß meine Mutter
in einem Lehnstuhl und schaute durch eine altmodische Brille
aufmerksam auf ihre Hände, die so fleißig die Nadeln handhabten.
Ihr liebes Gesicht, das das Feuer hie und da erhellte, hob sich
scharf von der hohen, dunklen Wandverkleidung ab, so daß mir ihr
Profil wie eine Kanne erschien.

		Aber das Stöhnen des Windes artete bald in ein Murren und Heulen
aus, und das merkte meine Mutter; denn sie ließ ihr Strickzeug
fallen und bat mich, den Vorhang zurückzuziehen und nachzusehen,
was für Wetter draußen wäre.

		Ich sagte ihr, es sei so dunkel, daß ich nichts sehen könnte.
Sie kam selbst, und während sie hinausblickte, kam ein furchtbarer
Schloßen- und Hagelschauer, begleitet von einem heftigen Windstoße,
herunter und schlug gegen die Fensterscheiben, als ob man
Kieselsteine gegen das Haus schleuderte.

		Das war nur das Vorspiel. In weniger als einer halben Stunde war
der Wind zu einem wütenden Orkan angewachsen, der aus Südosten
kam.

		Weder meine Mutter noch ich konnten in dieser Nacht Schlaf
finden. Wir sprachen beständig vom Vater und lauschten dem Rasen
des Sturmwindes, bis die Morgendämmerung durch die Fenstervorhänge
schimmerte. Es war Mittwoch, der Tag, an welchem wir meinen Vater,
wie er geschrieben hatte, erwarten sollten; und wo auch seine Brigg
sein mochte, wir wußten, daß sie nicht weitab sein konnte, wenn sie
die fürchterliche Nacht überstanden hatte. [bookmark: page20]

		»Ich muß nach Shields hinunter, Jessie,« sagte meine Mutter,
»hier kann ich nicht bleiben. Ich verliere den Verstand, wenn ich
hier zu Hause immer lausche und von der Furcht verzehrt werde.«

		Der Wind wehte so heftig, daß es lebensgefährlich war, sich
hinauszuwagen. Unsere Straße lag voller Dachschiefer, Ziegel und
Schornsteine. Als wir beim Frühstück saßen, kam die Magd herein und
erzählte uns, der Schlächter habe ihr gesagt, daß eine furchtbare
Verheerung angerichtet, große Bäume entwurzelt, Fensterscheiben
eingedrückt, von vielen Häusern in Gateshead und Newcastle die
Dächer heruntergerissen und einige zwanzig Leute auf den Straßen
getötet worden seien. Auch jetzt noch könne man sich nur mit Gefahr
des Lebens hinauswagen.

		Aber meine Mutter war entschlossen, und ich war ebenso besorgt
wie sie. Ich wußte sehr wohl, daß dieser Südoststurm meines Vaters
Schiff nordwärts treiben würde, und daß er in der Nähe des Tyne
sein müßte, wenn er nicht auf einer Rhede oder in einem Hafen
weiter nach Süden Schutz gesucht hatte.

		Viele Leute fuhren nach Shields, einige von ihnen gleich uns von
verzehrender Angst über das Schicksal ihrer auf der See
befindlichen Angehörigen erfüllt. Andere, denen nur das
geschäftliche Interesse am Herzen lag, waren mit ihren Gedanken
mehr bei den Ladungen als bei den Menschenleben auf hoher See, und
wieder andere machten die Reise nur, um den großartigen Anblick zu
genießen, welchen das Meer heute bieten mußte. Es war rührend, die
Leute zu sehen; ein Zug von Bestürzung lag selbst auf den
Gesichtern derer, die weder für das Leben ihrer Lieben noch für ihr
Hab und Gut zu zittern brauchten. Frauen, die sich gar nicht
kannten, sprachen eifrig mit einander; die Besorgnis, mit welcher
sie der furchtbare Sturm erfüllte, hatte sie einander nahe
gebracht.

		Es dauerte eine Stunde, bis wir Süd-Shields erreichten; denn der
Zug hielt nicht nur an jeder Station der Linie, sondern der Sturm
schien uns auch gerade entgegen zu wehen. [bookmark: page21] Er heulte die Schienen
entlang, und in einigen Krümmungen vermochte die Lokomotive die
Wagen nur mit einer Geschwindigkeit von fünf Meilen in der Stunde
vorwärts zu ziehen. Es ist ein kleiner Spaziergang vom Bahnhof in
Süd-Shields nach dem ›Lawe‹, wie ein Felsenvorsprung heißt, von
welchem man unmittelbar auf die Mündung des Tyne hinblicken kann.
Wir legten alle in Gemeinschaft den Weg zurück und kämpften gegen
den Wind, der sich jetzt, da wir der See nahe waren, bis zur Wut
eines Cyklons gesteigert hatte. Man sah nur noch wenige Leute auf
der Straße. Als Grund hierfür hatte man uns schon auf dem Bahnhofe
mitgeteilt, daß vier oder fünf Schiffe gestrandet wären und die
ganze Bevölkerung an den Strand hinuntergegangen sei.

		Ich blickte meine Mutter an, als ich von diesen auf den Strand
gelaufenen Schiffen hörte; sie hob ihr Antlitz zu Gott empor, sagte
aber nichts, und wir eilten mit den andern stillschweigend weiter.
Um unsere Gefühle verstehen zu können, müßtest du, lieber Leser,
einen Bruder, einen Gatten, einen Vater, einen, den du von ganzem
Herzen liebst, auf der See haben. Du müßtest auf seine Rückkehr
nahe der See warten und gehört haben, daß viele Schiffe gestrandet
sind. Im Binnenlande können die Nachrichten von einem Schiffbruch,
die Besorgnis, daß des Geliebten Schiff unter den Wracks ist, dein
Herz nicht so furchtbar erschüttern, wie es der Fall ist, wenn du
die Fahrzeuge mit eigenen Augen siehst, wenn das Heulen des Orkans,
der dir das Liebste vielleicht geraubt hat, in dein Ohr schallt,
wenn der Ozean in seiner furchtbaren Wirklichkeit vor dir liegt:
weiß, unergründlich, rasend.

		Wir sahen ihn plötzlich vor uns. Eine Biegung des Weges ließ die
Tynemündung vor uns erscheinen und zeigte uns die Nordsee bis zu
dem nahen Horizonte des eisengrauen Nebels.

		Das Toben, der Aufruhr der brausenden Wogen läßt sich nicht
schildern. Die unendlichen Brandungswellen rollten in mächtigen
glashellen Hügeln heran und zerstoben in Donner und Rauch auf dem
gelben Sande, und aus diesen berstenden, [bookmark: page22] flüssigen Massen sprang ein
Regen von Salzwasser hervor, der die Luft erfüllte und kaum ein
Auge aufzuthun gestattete.

		Jenseits des Flusses waren die Klippen schwarz von Menschen,
welche dem schrecklich schönen Schauspiele zusahen. Es lag etwas
unbeschreiblich Feierliches in dem Kampfe zwischen den Kräften der
Erde und der Luft, zu welchem die ungeheure Menge menschlicher
Wesen, sich auf den Gipfeln der braunen Felsen zusammendrängte. Mit
weit vorschießenden, milchweiß schimmernden Schaumzungen leckten
die Brandungswellen, die in schweren Massen gegen den Fuß dieser
Felsen schlugen, an denselben hinauf; dann strömten sie wieder
abwärts wie Bergbäche über das dunkle frische Grün, welches jene
Klippen an manchen Stellen bedeckte.

		Auf unserer Seite waren zwischen den Trow-Felsen und der Stelle,
wo die lange Südmole sich jetzt erstreckt, drei Schiffe gestrandet,
andere außerhalb unseres Gesichtskreises in der Nähe des
Leuchtturmes. Ob die Mannschaft derselben gerettet oder ertrunken
war, ob man ihnen irgend welchen Beistand angedeihen ließ, wußte
ich nicht: ich konnte kaum sehen. Meine Sinne waren durch das
heftige Getöse des Donners, durch den Aufruhr der brausenden Wogen,
der sich mit den Stimmen der Leute um mich herum mischte, und vor
allem durch den Schrecken, der mein Herz bei dem Gedanken an meinen
Vater erfaßte, vollständig betäubt.

		Doch eins wußten wir: sein Schiff war nicht unter den Wracks.
Diese waren sämtlich Schoner und Briggantinen. Das wurde meiner
Mutter von einem Seemann mitgeteilt, der neben ihr stand und auf
der Brigg gedient hatte, mit welcher mein Vater jetzt auf See war,
der ›Gräfin Durham‹. Als meine Mutter meine Niedergeschlagenheit
bemerkte, schrie sie mir diese Nachricht ins Ohr, um mich zu
trösten und aufzurichten.

		Ich hatte gerade diesen Seemann, Taylor mit Namen, etwas gefragt
und bemühte mich, seine Antwort zu verstehen, als sich seine Stimme
in einem allgemeinen Aufschrei verlor. Schnell aufblickend gewahrte
ich, wie hundert Arme nach Südosten deuteten. Augenblicklich
wandten sich meine Augen [bookmark: page23] nach diesem Teil der See. Ich sah die
Umrisse eines Schiffes, welches schwankend aus der Dunkelheit
auftauchte. Als ich es zuerst sah, erschien es mir wie ein Fleck
auf dem Nebel; aber in kurzer Zeit trat es klar auf dem harten Grün
der tobenden Wogen hervor. Taylor, der sich dicht bei meiner Mutter
hielt, richtete ein kleines Taschenfernrohr auf dasselbe. Ich
wartete sehnsüchtig auf eine Aeußerung von ihm; aber er schwieg so
lange, daß ich, halb tot vor Ungeduld ihm zurief, er möchte mir
sagen, ob es meines Vaters Brigg sei.

		»Nein, Fräulein,« antwortete er, »ich glaubte es zuerst auch.
Sie liegt mit dem Kopf fast direkt gegen die See. Es ist eine
kleine Bark, welche die dänische Flagge im Besanwant führt. Ihre
Vormarsstenge ist weg,« fuhr er fort, immer noch durch das Glas
blickend; »ihre Groß-Raa ist zerbrochen. Gott sei ihr gnädig! – sie
ist verloren!«

		In den Großwanten hingen einige Leute. Es war ein
erschütternder, herzbrechender Anblick. Bald schwebte das kleine
Schiff hoch oben auf dem Kamm einer ungeheuren Welle, bald stürzte
es hinunter in die Tiefe, sobald die Woge, die es getragen,
zischend wie ein Schneesturm unter ihm hinwegfegte. Wie ein Wunder
erschien es, daß es sich immer wieder aus diesen Tiefen erhob. So
kam es näher und näher, mit der Regelmäßigkeit eines Pendels über
den gewaltigen Wasserbergen emportauchend.

		Plötzlich stieß es auf den Grund. Man ward dies gewahr an dem
heftigen Aufspritzen des Schaumes, der rings um das Schiff sprühte
und in dessen Mitte seine Masten hin- und herschwankten und dann
umstürzten.

		Eine zweite furchtbare See brauste darüber hin. Als sie
zerronnen war, lag das Schiff vollständig auf der Backbordseite, so
daß sein Deck senkrecht stand wie die Mauer eines Hauses. Eine
dritte Brandungswelle traf es – ich glaubte das dumpfe Dröhnen des
Stoßes durch das Donnern und Toben des Sturmes hindurchzuhören –
und nun war das Wrack in zwei Stücke zerschellt. Das eine traurige
Bruchstück blieb hängen, das andere wurde etwa zwölf Faden weiter
auf den Strand geschleudert. [bookmark: page24]

		Die Angst und Sorge um meinen Vater hatten mir das Herz schon
zerrissen; der Anblick dieses Wracks aber war mehr, als ich
ertragen konnte. Die plötzliche Vernichtung dieser armen Seeleute,
welche noch einige Minuten zuvor in den Wanten um das Leben
kämpften und mit verlangenden, brechenden Augen auf das Land
schauten, erfüllte mich mit überwältigendem Schmerze.

		»O Mutter!« rief ich aus, »laß uns gehen. Wir können auf etwaige
Nachrichten vom Vater in der Stadt warten.«

		Sie sah mich an, und als sie bemerkte, wie leidend und elend ich
war, gab sie Taylor den Auftrag, uns zu rufen, sobald eine Brigg in
Sicht käme, und sagte ihm, wo er uns finden würde. Dann nahm sie
meinen Arm und schritt mit mir der Stadt zu, blieb jedoch alle
Augenblicke stehen, um einen Blick rückwärts auf die See zu werfen,
bis eine Krümmung des Weges das aufregende Bild unsern Augen
entrückte.

		Zu der Wohnung einer bekannten Dame, einer freundlichen,
zartfühlenden alten Frau von mehr als siebzig Jahren, lenkten wir
unsere Schritte. Frau Robson war die Witwe eines Geistlichen, die
ihren ältesten Sohn, der Seemann gewesen war, bei einem Schiffbruch
auf den Goodwinbänken verloren hatte. Sie konnte das Herzweh
verstehen, das Weib und Kind eines Seemanns beim Tosen des Sturmes
erfaßt. Als die alte Dame hörte, daß wir seit dem Frühstück nichts
gegessen hatten, lief sie geschäftig hin und her, um uns ein
Mittagsmahl zu bereiten. Wir nahmen ihre Gastfreundschaft als etwas
Selbstverständliches an, wie es bei uns im Norden Mode ist. Wer
kommt, nimmt mit dem vorlieb, was gerade da ist. Umstände werden
nicht gemacht.

		So setzten wir uns denn zu Tisch, konnten aber kaum etwas essen.
Unsere Gedanken weilten draußen, auf der sturmgepeitschten See. Die
Zeit verstrich und wir lauschten den Erzählungen der alten Frau,
als wir durch lautes Klopfen an der Hausthür aufgeschreckt wurden.
Es war Taylor. Fast außer Atem teilte er mir mit, daß eine Brigg,
dem Anscheine nach die ›Gräfin Durham‹, auf den Tyne zulaufe. Er
fügte hinzu, daß die Gewalt des Sturmes gebrochen sei. [bookmark: page25]

		Ich bat meine Mutter, sich nicht wieder dem Sturme auszusetzen,
sondern mich mit dem Seemann allein gehen zu lassen. Ihre einzige
Antwort war ein Blick des Erstaunens, daß ich ihr zumuten konnte,
zurückzubleiben. Wir küßten die alte Frau Robson und eilten mit
Taylor die Straße hinunter.

		Die Gewalt des Sturmes war in der That, wie der Mann gesagt
hatte, gebrochen. Ich blickte nach dem Himmel empor und war
betroffen von der rötlichen Färbung, welche den großen
Wolkenvorhang bedeckte. Als ich aber hinter mich blickte, bemerkte
ich, daß sich das Gewölk im Westen zerteilt hatte, und daß dort im
strahlenden Glanze helle goldene Wolken eilends über die lichten
Stellen des Himmels dahinjagten. Obgleich nun zwar die Sonne tiefer
stand als diese freien Zwischenräume und hinter einer langen Linie
schwarzen Dampfes verborgen war, aus welchem die goldenen Wolken
wie Feuerstrahlen aus einem unsichtbaren mächtigen Vulkan
hervorbrachen, so that uns diese Helligkeit, welche jener
leuchtende Durchbruch verbreitete, doch so wohl, als ob die Sonne
selbst sichtbar wäre. Wir eilten klopfenden Herzens weiter, von
neuer Hoffnung erfüllt.

		Ob die Menschenmenge gegangen und wieder gekommen war, weiß ich
nicht; aber die gegenüberliegenden Klippen und unsere Seite der
Flußmündung waren noch ebenso dicht mit Menschen besetzt wie am
Morgen.

		Der Ozean hatte am Morgen einen furchtbaren Anblick gewährt, und
auch jetzt war er noch schrecklich; aber das wunderbare Licht,
welches sich über ihn und den Himmel ergoß, verlieh ihm eine
Erhabenheit, die vorher gefehlt hatte. Der Wind wehte noch stark
genug, um den hohen, ungestümen Seegang aufrecht zu erhalten, aber
die Seen türmten sich doch nicht mehr zu den Hügelketten auf,
welche einander in endloser Folge auf der wilden und öden
Dunkelheit der Wasserfläche gejagt hatten.

		Das Schiff, welches den Seemann veranlaßt hatte, uns so eilig zu
rufen, war der einzige sichtbare Gegenstand auf der schäumenden und
tobenden Meeresfläche. Es war nicht mehr als drei Meilen entfernt
und trieb gerade auf die Tynemündung [bookmark: page26] zu, nur noch eine gereffte Fock
tragend. Ich konnte sehen, daß es wie eine Brigg getakelt war und
oben Schaden genommen hatte; aber ich konnte nicht mit Sicherheit
erkennen, ob es meines Vaters Schiff sei. Taylor bemerkte jedoch
nach nochmaligem Hinschauen, daß er jedermann fünf Schillinge bar
auszahlen würde, wenn das nicht die ›Gräfin Durham‹ sei.

		Wir hatten seit einigen Minuten das Schauspiel beobachtet, als
sich plötzlich das Gewölk im Westen noch weiter öffnete und aus
demselben ein langer Sonnenstrahl schräg herniederfiel, welcher wie
durch eine Zauberformel die See im Osten erleuchtete, soweit das
Auge blicken konnte.

		Wir waren jetzt nicht mehr im Zweifel; andere hatten das Schiff
als dasselbe wie Taylor erkannt, und ich hörte seinen Namen immer
und immer wieder von den Leuten, unter denen ich stand. Meine
Mutter ergriff meine Hand, und in dieser Stellung beobachteten wir
ängstlich das Näherkommen der Brigg.

		Der Sturm hatte viel von seiner Gewalt verloren; dennoch verlieh
das Rasen der Wogen auf der Barre der Tynemündung das Aussehen
eines Strudels. Für das Lenken eines kleinen Schiffes war der
Seegang furchtbar. Die Fock leistete der Brigg treffliche Dienste,
indem sie sie jedesmal, wenn sie in das Wellenthal schoß, wieder
emporhob. Seitdem ich wußte, daß es meines Vaters Schiff sei,
stockte mir manchmal der Atem, wenn ich beobachtete, wie es
derartig emporgeworfen wurde, daß sein Bugspriet gen Himmel zeigte,
sein Deck in der Abdachung der wilden See hinten verschwand und
sein Bug um einige Fuß vom Kiel vorn aus dem Wasser hervorragte.
Dann stürzte es wieder hinunter in den furchtbaren Schlund, gerade
als fiele ein Mensch über die Kante einer Klippe, und verschwand,
als wäre es in die Tiefe gesunken.

		Aber die Brigg arbeitete sich tapfer und sicher vorwärts und
jeder, der sie sah, gewann die Ueberzeugung, daß der Mut, die
Kaltblütigkeit und die Entschlossenheit eines alten, erfahrenen
Seemannes über ihr wachten und sie durch diese schwindelerregenden,
brausenden Höhen und Tiefen leiteten. [bookmark: page27]

		Auch dem Gleichgiltigsten mußte das Blut in den Adern
stillstehen, wenn er sah, wie sie die flüssigen Berge erklomm, wie
ihr Bug die grünen Wellen von sich schleuderte und sie eine
Schiffslänge weit in einer großen brausenden Schaumfläche vor sich
herjagte, – wenn er ihren Weg verfolgte, den sie sich stoßend und
springend bahnte, wenn er sein Auge über den schmalen Strom des
Kielwassers gleiten ließ, der ihre Position, sogar wenn sie selbst
verborgen war, durch eine schneeweiße, gewundene Linie auf den
Wellen kennzeichnete, bis sie sich im Kampfe mit den schäumenden
Wogen am Horizont verlor.

		»Der Schiffer wird sie schon hereinbringen,« rief Taylor aus,
der sich die ganze Zeit neben uns hielt. »Er steht selber mit noch
einem anderen am Ruder und hat außerdem noch Leute an den
Reserverudertaljen. Ich wette, sie werden Mittel und Wege finden,
um durchzukommen. Sie sind doch noch besser davongekommen, als ich
zuerst dachte. Die Vorbramstenge ist freilich dahin und der
Klüverbaum auch, und ich möchte darauf schwören, wenn die Segel
losgemacht würden, sieht man nichts als Fetzen von den
Groß-Marssegeln. Sehen Sie, Madame, Sie werden den Kapitän ganz
deutlich zu Luward am Ruder bemerken, wenn Sie nur das Glas fest
auf den Punkt richten.«

		Meine Mutter war jedoch zu aufgeregt, ihre Hände zitterten zu
sehr, als daß sie im stande gewesen wäre, das Fernrohr zu halten,
um die auftauchende und wieder verschwindende Brigg zu beobachten.
Sie gab mir das kleine Glas, und es gelang mir, einen Augenblick
meines Vaters Gesicht zu sehen; aber es war, als hätte ich es in
einem Blitzstrahl erblickt – es entschwand dem Bereich der Linse,
und ich konnte es nicht wieder erfassen. Wäre ich aber auch im
stande gewesen, fünf Minuten unverwandt hinzusehen, ich hätte
keinen tieferen Eindruck empfangen, als dieser schnell entfliehende
Blick auf sein teures Antlitz auf mich machte. Es war ein
Augenblicksbild; aber ich erfaßte es in seiner Gesamtheit – den
starren und entschlossenen Blick seiner Augen, die
zusammengepreßten Lippen, die eisenfeste Haltung des [bookmark: page28] Kopfes, das Büschel
grauer Haare, die wie ein Rauchringel auf seiner Stirn unter dem
Südwester zitterten.

		Er und seine Brigg schienen den Leuten um uns herum wohl bekannt
zu sein. Ich hörte, wie sie seinen Namen nannten und die Art und
Weise lobten, in der er das Schiff vorwärts brachte.

		»Er wird sicher über die Barre kommen,« sagte neben mir einer
zum andern, »da ist nichts zu befürchten. Er kennt ihre Lage wie
seine Westentasche. Durch die starke Brandung zu gelangen, das wird
aber ein Stück Arbeit sein. Auf den Middensfelsen wird er nicht
auflaufen; aber über die Barre hinüberzusegeln, das ist das
Schwerste. Wenn die See ihn dort aufsetzt, ist es mit ihm zu
Ende.«

		Ich wußte sehr wohl, was der Sprecher meinte, und auch meine
Mutter verstand es. Zu jener Zeit betrug die Tiefe des Wassers in
der Tynemündung bei der Flut nicht mehr wie zweiundzwanzig Fuß, bei
niedrigem Wasserstand aber kaum sieben Fuß. Bei solchem Seegange
und bei einem Sturme, wie er jetzt raste, – die wütenden Wogen, die
einander unaufhörlich folgten, brachen sich auf diesem seichten
Grunde, da sie sich bei der geringen Tiefe nicht in ihrer Höhe
halten konnten, in grausigen Wirbeln und Strudeln weißen Wassers –
mußte daher der Uebergang über die Barre für eine Brigg von dem
Tonnengehalt der ›Gräfin Durham‹ mit der höchsten Gefahr verbunden
sein.

		Jetzt war die Brigg ziemlich nahe herangekommen, so nahe, daß
sie auch dann sichtbar blieb, wenn sie in den dunkeln Abgrund
tauchte und ihre Back in Sprühwolken verhüllte. Meine Mutter und
ich harrten in atemloser Spannung; unsere Hände waren fest in
einander verschlungen. Bis in die Fingerspitzen hinein empfanden
wir den pochenden Herzschlag. Die Leute um uns herum verhielten
sich schweigend, beugten sich vornüber und sahen unverwandt auf das
Schiff. Auf den Klippen an der Tynemündung drängten sie sich in
dichten Massen zusammen, um einen Blick zu erhaschen.

		Plötzlich sah man die Leute auf dem nassen, glitzernden Deck der
Brigg durcheinander laufen, und der Ueberrest von einem Segel wurde
gehißt. [bookmark: page29]

		»Das ist gut!« sagte eine heisere Stimme hinter mir. »Sie kommt
sonst nicht durch!«

		Ich sah mich rasch nach dem Sprecher um und schaute dann wieder
nach der Brigg. Ihr Vordersteven berührte das tosende, milchweiße
Wasser; eine Welle hob das Heck hoch empor, und ich sah die
Gestalten am Ruder das Rad drehen. Das Bugspriet machte eine
Wendung, und als die Wucht des Sturmes die Brigg nun von der Seite
traf, neigte sie sich so tief, daß die Steuerbord-Schanzkleidung in
Schaum vergraben war. Die wilden, verschlungenen Wellen glichen
hunderttausend Wölfen, die gierig nach dem Schiffe lechzten und an
Bord und darüber hinwegsprangen.

		Die Brigg schien in dem weißen Schwall wie ein Stück Holz in
Seifenschaum zu versinken. Rechts und links und von vorne wurde sie
von den wuchtigen Wogen getroffen, daß das Wasser bis zum Vormars
in festen weißen Säulen aufspritzte, die wie Salz glänzten und zu
blitzendem Pulver zerstoben. Hinten hämmerten die Wogen wie
wahnsinnig gegen das Heck und prallten als Schaumflocken zurück,
die der Sturm auffing und wie Federn gen Himmel schleuderte.

		Ich sah meine Mutter an; sie hatte die Augen geschlossen.

		»Er ist gerettet, Mutter!« schrie ich. »Sieh! in einer Minute
wird er hier vor uns sein!«

		Als ich dies sagte, ertönte ein vielstimmiges, vom Sturm etwas
gedämpftes Jubelgeschrei von den Tynemündungsklippen herüber, das
auf unserer Seite sofort aufgenommen wurde. Es erscholl ein
Hurrarufen, das man eine Meile weit hätte hören können. Hüte und
Taschentücher wurden geschwenkt, um das kleine, sturmgepeitschte
Schiff willkommen zu heißen. Und als es über die kurzen Wogen
schoß, welche ganz weiß in die Mündung des Flusses hineinrollten,
und mit strömendem Deck, brausenden Speigatten und schlaff
hängendem Tauwerk an der Stelle vorbeifuhr, auf der wir standen,
sah ich meinen Vater mit der Hand einen Gruß senden, als ob er uns
wirklich erkannt hätte, während die Mannschaft in ihrem glänzenden
Oelzeug regungslos in einer Gruppe unfern des [bookmark: page30] Großmastes stand, wie
Menschen, die dem Rachen des Todes soeben entronnen sind, und die
der Rettung vor Aufregung noch nicht froh werden können.

		Wir folgten der Brigg mit den Augen, bis sie bei einer Krümmung
des Flusses verschwand.

		Meine Mutter wachte wie aus einer Verzauberung auf, ließ meine
Hand los und rief:

		»O Jessie, laß uns schnell nach Hause gehen und alles für den
Vater zurecht machen. Schnell, liebes Kind! Er darf nicht kommen,
ohne daß wir ihm einen Willkommen bereitet haben.«

		Obgleich mein Herz sich darnach sehnte, ihm entgegenzueilen,
wenn er von der Brigg ans Land kam, so wußte ich doch, daß es ihm
lieber sein würde, wenn wir, ein gutes Feuer und eine tüchtige
Mahlzeit ihn zu Hause in Newcastle erwarteten. Also gingen wir zum
Bahnhof. [bookmark: page31]

	
		
		Viertes Kapitel.

Mein Vater setzt sich zur Ruhe

		Es war beinahe 6 Uhr und ganz dunkel, als wir Newcastle
erreichten. Wir wußten, daß der Vater diese Nacht noch bei uns
eintreffen würde, wie spät es auch werden mochte. Wir unterhielten
daher im Wohnzimmer ein großes Feuer, deckten den Tisch zum
Abendessen und richteten das Zimmer so her, daß es auf einen Mann,
der eben von der Reise und aus einem schrecklichen Sturme kam, wohl
einen freundlichen Eindruck machen mußte.

		Es schlug 10 Uhr; da hörte ich, wie sich die Hausthür öffnete.
Ich lief hinaus und lag im nächsten Augenblick in meines Vaters
Armen. Es war ein herzerfreuendes Wiedersehen, und die Mutter
wollte Vaters Hand gar nicht mehr loslassen.

		»Wir sahen dich kommen, Vater,« sagte ich. »Wir waren in Shields
und erkannten die Brigg schon, als sie noch nicht größer wie eine
Fliege war.«

		»Was, Ihr waret beide in Shields?« sagte er und sah ganz gerührt
von mir auf meine Mutter. »Ich kann mir denken, Mädel, daß dir der
Atem stockte, als wir über die Barre hinübersegelten. Auf mein
Wort, das war ein Wetter! Weißt du, Annie, daß zwischen Blyth und
Marsden Bay fünfzehn Schiffe Schiffbruch gelitten haben und,
schlecht gerechnet, über zweihundert Mann ertrunken sind? Der Sturm
tobte die ganze Küste entlang bis zum Kanal. Da wird's wohl
wochenlang täglich herzzerreißende Nachrichten geben.«

		Er versank in Gedanken, wärmte sich die Hände am Feuer und
sprach mit sich selbst. [bookmark: page32]

		Als aber das Abendessen fertig war und wir bei Tisch saßen,
erzählte er uns von dem Sturme.

		Ich konnte dabei meine Augen nicht von seinem Gesicht losreißen.
Es schien mir, als wäre ich selbst auf dem kleinen Schiffe und sähe
mit eigenen Augen das schrecklich-schöne Schauspiel, das er
schilderte, als hörte ich das Krachen und Splittern des Holzes über
mir, wenn sich die Brigg unter dem dröhnenden Schlage neigte und
ihr Leedeck bis zur Großluke in dem Schaumberge vergrub, den der
Wind glatt und eben fegte.

		Nach dem Abendessen rückten wir unsere Stühle ans Feuer. Ich
stopfte meinem Vater die Pfeife und stellte Spirituosen und heißes
Wasser auf den Tisch. Unterdessen sah die Magd ins Zimmer und
sagte, Kapitän Salmon wäre gekommen, um sich zu erkundigen, ob des
Vaters Brigg glücklich eingelaufen sei.

		»Ist Salmon da?« rief mein Vater.

		»Ja, Tom Snowdon, hier ist er!« rief eine rauhe, zitternde
Stimme. »Ich bin froh, euch lebend und sicher im Hafen zu finden,
Kapitän!«

		»Kommt herein, Salmon, kommt herein!« rief mein Vater, und nun
trat das seltsamste und älteste Seegewächs ein, welches damals in
Newcastle oder anderswo aufzutreiben war: ein alter, vertrockneter
Kapitän von 82 Jahren, der sich zur Ruhe gesetzt hatte. Sein linkes
Auge war erblindet und das andere hatte sich, als ob es ärgerlich
wäre, nun alle Arbeit allein thun zu müssen, vorgedrängt und
glänzte wie eine braune Glaskugel vor einem Lichte. Dichtes,
schneeweißes Haar fiel an beiden Seiten des Kopfes auf den
Rockkragen hinab, der Scheitel jedoch war kahl wie eine
Marmorkugel. Der Verlust aller Zähne brachte sein Kinn der Nase
ziemlich nahe und Wetter, Alter und Grog hatten seine Haut einem
Trommelfell ähnlich gemacht. Er trug einen langen Tüffelrock, ein
großes blaues Tuch mit weißen Punkten hatte er sich um den Hals
geschlungen, und als Kopfbedeckung diente ein hoher Zylinderhut,
der nach der verkehrten Seite gebürstet war und an den Rändern
schon kupferrot aussah. [bookmark: page33]

		Er nickte der Mutter und mir zu, sah sich langsam um, nahm einen
Stuhl, unter den er seinen Hut stellte und setzte sich dann
mühsam.

		Mein Vater hatte ihn fast sein ganzes Leben lang gekannt – war
oft mit ihm gesegelt und zweiter Steuermann auf dem Schiffe
gewesen, mit dem der alte Mann seine letzte Reise gemacht
hatte.

		Salmon war erst Leichterschiffer, dann Matrose gewesen. Er hatte
sich etwas Geld erspart, das er in Küstenfahrern angelegt, sobald
er selbst ein Kommando bekam. Alle seine Verwandte hatte er
begraben und lebte nun allein in einem kleinen Häuschen draußen an
der Northumberland-Straße, kochte selbst seine Mahlzeiten und
räumte eigenhändig seine Wohnung auf.

		»Ich habe bei Ben Stephenson eine Pfeife geraucht,« sagte er mit
einer Stimme, die man kaum ohne Lachen anhören konnte, »aber ich
wollte nicht heimgehen, ohne nachzufragen, ob man etwas von euch
gehört hat. Das war ein harter Sturm, mein Junge! Was für'n Schiff
war's? Eine Brigg?«

		»Die ›Gräfin Durham‹,« antwortete mein Vater und gab mir einen
Wink, dem alten Manne einen steifen Grog zu mischen.

		»Die kenne ich ganz gut,« quackte der alte Bursche und folgte
dabei mit seinem einzigen, glänzenden Auge allen meinen Bewegungen.
»Was für Wetter hattet ihr?«

		»So, so!« rief mein Vater und stieß eine Rauchwolke aus. »Wir
waren in Ballast und das Schiff war so rank wie ein Kreisel, der
sich ausgetanzt hat. Die Vormarsstenge ging zum Teufel und nahm den
Klüverbaum mit. Salmon, einen ärgern Sturm habt Ihr noch nicht
durchgemacht. Mann, ich sage Euch, er stand wie eine Mauer.«

		Der Alte that einen langen Zug aus dem dampfenden Glase und sah
sich dann mit einer ziemlich sauren Miene im Zimmer um, als ob
dieser Vergleich mit seinen eigenen Erfahrungen nicht nach seinem
Geschmack wäre. Als sein Blick endlich auf meine Mutter fiel, sah
er sie nachdenklich an und sagte: [bookmark: page34]

		»Liebe Frau, jetzt müßt Ihr Tom Snowdon veranlassen, die
Seefahrerei aufzugeben. Er hat sein Schäfchen ins Trockene gebracht
und kann nicht verlangen, daß Ihr Euch bei jedem Sturm halb zu Tode
ängstigen sollt.«

		»Wenn er wüßte, was Jessie und ich diese Nacht und heute morgen
durchgemacht haben,« erwiderte sie und blickte ihren Mann liebevoll
an, »so würde er nie wieder ein Schiff ansehen.«

		»Annie, mein Herz,« sagte der Vater feierlich, »du sollst deinen
Willen haben. Jetzt gebe ich das Seefahren für immer auf. Der alte
Ozean soll mir keine solchen Streiche mehr spielen. Mein Kabel ist
abgelaufen. Von nun an bleibt Tom Snowdon an Land.«

		Die Pfeife zitterte in seiner Hand, als er zuerst meine Mutter
und dann mich anblickte; sein wettergebräuntes Gesicht zuckte vor
innerer Bewegung und er sprach mit gebrochener Stimme. Meine Mutter
sprang auf und schlang die Arme um seinen Hals, und als sie ihn
genug geherzt hatte, kam ich an die Reihe. Trotzdem er schon oft
versprochen hatte, sich zur Ruhe zu setzen und doch immer wieder
zur See gegangen war, so merkte man doch, daß es ihm diesmal
heiliger Ernst war.

		»O Tom,« sagte meine Mutter, »das ist eine rechte
Freudenbotschaft.«

		»Aber haltet auch Euer Versprechen,« rief Kapitän Salmon aus,
indem er sein Glas mit einer Hand erhob und seinen langen,
hornartigen Zeigefinger darüber legte. »Ich kenne die Seeleute. Ich
weiß, wie ich war. Kein Kabeltau ist lang und stark genug, um eine
echte, rechte Teerjacke an Land festzuhalten. Die See hat eine
unwiderstehliche Anziehungskraft und er wird schon eine Ausrede zum
Entwischen finden, liebe Frau,« wandte er sich an meine Mutter,
»wenn Ihr ihn nicht fest und kurz haltet.«

		»Keine Furcht, Salmon; keine Furcht, Annie,« antwortete mein
Vater, noch immer tief bewegt. »Als ich gestern Nacht luvwärts in
die pechschwarze, tobende Schaumflut sah und daran dachte, was die,
die ich in dem alten Hause zurückgelassen, [bookmark: page35] wohl fühlten, wenn sie den
Sturm so heulen hörten, da sagte ich zu mir selbst: ›Thomas, wenn
Gott der Allmächtige dich noch diesesmal glücklich heimführt, dann
machst du ein Ende und gehst nicht mehr zur See, sondern bleibst zu
Hause. Du wirst dich zwar nach dem freien Leben hier draußen sehnen
und deine Gedanken auf Reisen gehen lassen, aber du wirst deinen
Lieben gegenüber deine Pflicht erfüllen. Du wirst es ihnen
ersparen, noch einmal solche Herzensangst zu durchleben und wirst
Vergnügen und Unterhaltung auf dem Lande suchen. Auf die Knie wirst
du fallen und Gott danken, daß du dich nach 47jährigem Seedienst
als gesunder Mensch mit geraden Gliedern, gutem Appetit und Humor
und mit etwas Geld im Kasten zur Ruhe setzen kannst, so daß dir die
Gerichtsvollzieher stets zehn Schritt vom Leibe bleiben.‹ Das waren
meine Gedanken, und hier sitze ich nun, danke Gott und bin fest
entschlossen. – Nein,« rief er mit großer Energie und heftigem
Kopfschütteln aus, »ihr sollt sehen, ich werde nicht anderer
Meinung. Hier bin ich und hier bleibe ich. Ich brauche Ruhe und
will sie genießen.«

		Dann steckte er wieder die Pfeife in den Mund und rauchte
schnell und förmlich herausfordernd. Dabei sah er Kapitän Salmon
unverwandt an, als wollte er sagen, wenn wir an seine
Aufrichtigkeit glaubten, so sollte der alte Mann es auch thun.

		»Kein Mann, der Gatte und Vater ist, sollte auf der See bleiben,
sobald er Geld genug erspart hat, um sie aufgeben zu können,« sagte
meine Mutter. »Giebt es ein gefährlicheres Leben? Und welche Ehre
bringt es einem Manne ein, Seemann zu sein? Letzte Nacht und heute,
Tom, hast du schrecklicheren Gefahren getrotzt, als irgend ein
Soldat auf dem Schlachtfelde. Und welchen Lohn bekommst du dafür?
Wenn du dein Schiff verlierst, so kann es sein, daß sie dir dein
Patent nehmen, und wenn du arm bist, so kannst du dann betteln
gehen. Wenn du ertrinkst, bricht deinem Weibe das Herz und deine
Tochter ist eine verlassene Waise. Wenn du aber wohlbehalten nach
Hause kommst, so verliert niemand ein Wort darüber, niemand nimmt
Notiz davon, niemand lobt dich wegen deines Mutes und deiner
Geschicklichkeit.« [bookmark: page36]

		»Das ist alles wahr,« erwiderte mein Vater und schüttelte
gedankenvoll den Kopf, indem er nach dem alten Salmon blickte.
»Kein Leben ist undankbarer, als das des Seemanns. Die Leute auf
dem Lande haben kein Interesse für Janmaat, verstehen ihn nicht und
mögen sich nicht mit ihm befreunden. Sein Sold ist armselig, und er
arbeitet für sein Leben und für seiner Dienstherren Gewinn. Wenn er
stirbt, so giebt man ihm den letzten Stoß; niemand weint ihm nach,
und die Ringe und Blasen im Wasser, nachdem die Hängematte, in die
man ihn genäht hat, über Bord gegangen ist, sind das einzig wahre
Bild von eines Seemanns Leben und Tod.«

		Kapitän Salmon hörte regungslos zu und nur seine Unterlippe
bewegte sich.

		»Aber Seeleute werden doch auch geliebt, Vater,« sagte ich
schüchtern. »Zu jeder Stunde, Tag und Nacht, beten Tausende treuer
Herzen für die Seeleute, die unterwegs sind.«

		»Nun, das weiß ich noch nicht so genau, mein Mädel,« rief der
alte Salmon plötzlich aus. »Es wird zwar sehr gefühlvoll über uns
Seeleute gesprochen und es werden mehr Lieder auf uns gedichtet,
als ich singen hören möchte, und wenn ich bis zum Jahre 1895 lebte.
All dies Gewäsch über den Janmaat ist aber erst aufgekommen,
seitdem ich zur See ging. Früher war ein Seemann ein Seemann, nicht
bloß ein Mann in einer blauen Jacke. Der Dampf hat die Leute
verdorben. Da sie immer warm im Maschinenraum sitzen, ist ihre
Gesundheit so zart geworden, daß sich die Weiber hingesetzt haben
und Gedichte über sie schreiben, und, wie Fräulein Jessie hier, von
den treuen Herzen reden, die ihnen überallhin folgen.«

		»Ich wundere mich, Kapitän Salmon, daß Sie so etwas sagen
können, wenn Ihnen ein Seemann wie mein Tom zuhört,« sagte meine
Mutter ziemlich aufgeregt und sah meinen Vater an, dessen Gesicht
von schlecht verhehlter Lustigkeit glänzte.

		»Entschuldigen Sie, Frau Snowdon,« sagte der alte Mann ziemlich
scharf und hielt sein Glas krampfhaft fest; »wenn auch fünfzig
Seeleute wie Tom Snowdon hier wären, [bookmark: page37] so würde ich meine Behauptung
wiederholen, ohne Widerspruch zu fürchten. Ich kannte Ihren Mann
lange, ehe Sie ihn kannten, Madame, und bitte, es nicht übel zu
nehmen, aber ich kann nichts dafür. Tom Snowdon und ich haben
zusammen in Schiffen gesegelt, die versunken und untergegangen
sind. Sie können dreist zehntausend Pfund bieten, um nur noch einen
Kupferbolzen zu sehen, der dazu gehörte; es wäre vergebens.
Niemals, weder zu meiner Zeit, noch vor- oder nachher wird's einen
bessern Seemann geben als Tom Snowdon. Das kann er meinetwegen
hören. Aber wenn er auch zuhört, so werde ich doch nichts sagen,
was ich nicht meine. Ich sage Ihnen, Madame, jetzt sind die
Seeleute nicht mehr, was sie zu meiner Zeit waren. Sehen Sie 'mal
die Schiffe an, die sie jetzt bauen. Stellen Sie sich 'mal an den
Lawe hin und sehen Sie zu, wenn die eisernen Kasten
vorbeischwimmen. Der Bug ist so in die Höhe gestülpt, als ob er
sich der Stengen schämte, die sie Masten schimpfen. Mittschiffs
sind diese Bauwerke so schmal, daß ein Mann mit etwas langen Beinen
mit einem Fuß auf jeder Seite stehen könnte. Und dann seh'n Sie
sich 'mal die innere Einrichtung an und schauen Sie, wie die
Teerjacken mit schwarzen Gesichtern sich in den Kohlenkellern ihr
Brot verdienen.«

		»Der Whisky steht neben euch, Salmon,« sagte mein Vater
beschwichtigend. »Was Ihr da sagt, ist ganz richtig;« dabei gab er
meiner Mutter einen Wink, um ihr bemerklich zu machen, daß er nur
zustimme, um den alten Mann nicht zu ärgern.

		»Wenn nun Seeleute einmal keine Seeleute mehr sein sollen,«
sagte meine Mutter lächelnd, »so haben sie, wenn sie das Seefahren
nicht aufgeben wollen, nicht einmal die Entschuldigung, daß sie es
aus Liebe zur See thun.«

		»Sie lieben die See auch nicht,« versetzte mein Vater. »Nur
solche alte Seebären, wie Salmon und ich, sehnen sich zurück, wenn
sie einmal an Land sind.«

		»Nur mein Alter vertrieb mich von meinem Platze,« sagte Kapitän
Salmon. »Wenn die Zeit noch einmal Kehrt machte, so würdet Ihr mich
wieder draußen seh'n, Thomas.« [bookmark: page38]

		Ein trüber Schatten glitt über meines Vaters Gesicht, während er
frischen Tabak in seine Pfeife stopfte.

		»Was ich sagen will,« sagte er, indem er sich an Salmon wandte,
aber doch mehr zu meiner Mutter sprach, »ist nicht von Bedeutung,
denn Ihr wißt, daß mein Entschluß fest steht: ich bin und bleibe an
Land. Aber kein Weib und kein Landbewohner auf der Welt kann den
Kampf im Herzen eines Seemannes nachfühlen, der dem Meere auf immer
Valet sagt. Ich komme eben aus einem fürchterlichen Sturm und danke
dem allmächtigen Gott für meine Rettung und doch denke ich kaum
noch daran. Nur an die sonnigen Tage, an die Freuden, die mir das
Meer geschenkt, erinnere ich mich, und an meine Triumphe auf den
alten Schiffen. Nein, Annie, fürchte nichts, ich bin fest
entschlossen; aber dennoch werde ich – wielange mir auch zu leben
vergönnt sein mag – mit der Erinnerung ins Grab steigen, daß die
See mir 47 Jahre lang freundlich gewesen ist, von dem Tage an, wo
ich als Junge zuerst den Fuß auf ein Schiff setzte und stolz war,
die erste Planke zu verladen, das erste Tau anzuholen, während
meiner Wache zur Koje auf das Kommando: ›Alle Mann an Deck‹ als der
erste hinaufzustürzen, – bis zu dem Augenblicke, wo ich mit Gottes
Hilfe den letzten Sturm überlebte und die ›Gräfin‹ sicher über die
Barre brachte. Die schönsten Stunden, die ein Mensch überhaupt
durchleben kann, habe ich unter freiem Himmel und auf offener See
genossen, deren Horizont, solange ich lebe, die Grenze meiner Welt
gebildet hat.«

		»Ja,« rief der alte Salmon, der aufmerksam und zustimmend dieser
Rede zugehört hatte, »aber ich kann Ihnen sagen, Frau Snowdon, daß
Thomas, wenn er dies auch sagt, Ihnen nicht unrecht thun will,
sondern ganz genau weiß, wie viel Glück er Ihnen verdankt.«

		»Das weiß sie – das weiß sie,« rief mein Vater mit bewegter
Stimme.

		»'s ist natürlich und 's ist schön,« fuhr der Alte fort, »daß,
wenn ein Seemann die See verläßt, er ihr noch einen Segenswunsch
nachschickt. Welchen Beruf kann ein Mann [bookmark: page39] leichten Herzens aufgeben,
dem er von Kindheit auf gedient hat? Vergangene Woche traf ich
Jackson, der vor einem kleinen Laden stand und ihn beschaute. ›Ei,‹
sag ich, ›Jackson, Ihr denkt doch nicht daran, wieder anzufangen,
da Ihr es Euch so genau beguckt?‹ ›Nein,‹ antwortete er, ›daran
denke ich nicht, aber 35 Jahre habe ich dadrinnen verbracht, und
wenn ich hineinblicke, sehe ich mich wieder als jungen Mann voller
Hoffnung und Kraft vor mir. Ich kann nie vorbeigehen, ohne das alte
Haus zu grüßen wie einen alten Freund.‹ Das liegt in der
Menschennatur, Frau Snowdon, und wenn ein in Ruhestand getretener
Schnittwarenhändler so fühlt, was muß da ein Seemann empfinden, der
von dem Meere scheidet, das ihn ein halbes Jahrhundert lang auf
seinem Schoße gewiegt hat wie eine Mutter ihr Kind, das ihn oft
geliebkost und noch öfter hart angelassen hat, und das ihn jetzt
seinen Lieben mit Erinnerungen zurückgiebt, die einen Mann nur
stolz und glücklich machen können.«

		»Genug, Salmon,« rief mein Vater beinahe weinend. »Wenn Ihr noch
lange redet, werde ich mir bald wie der verlorene Sohn
vorkommen.«

		»Ich denke, mein Mann braucht sich bei niemand zu entschuldigen,
daß er die See verläßt, Kapitän Salmon,« sagte meine Mutter etwas
scharf.

		»Nun, nichts für ungut, Madame,« antwortete der Alte, indem er
aufstand und seinen Hut suchte. »Ich kam nur herein, um mich nach
Snowdon zu erkundigen und bin schon länger geblieben, als ich
sollte.«

		Nachdem er uns allen die Hand geschüttelt und ich ihm die
Hausthür öffnete, blieb er stehen, sah mich an und murmelte:
»Wahrhaftig, sie ist ein ganzes Fräulein geworden, und gestern
hätte ich sie noch in meinen alten Hut einpacken können.«

		Dann schwankte er aus dem Hause.

		Wir blieben noch fast eine Stunde auf und plauderten
miteinander. Niemand mochte das freundliche, warme Zimmer
verlassen. Mir schien es, als sähe die Mutter müde und blaß aus;
aber als ich ihr riet, zu Bette zu gehen, sagte sie, sie [bookmark: page40] wäre gar nicht
schläfrig, und es sei ihr eine Freude, nach der Angst der vorigen
Nacht, aufzubleiben und zu plaudern.

		Mein Vater ging ans Fenster und sah schweigend eine Weile zu den
glänzenden Sternen empor. Dann riß er sich plötzlich los und
sagte:

		»Jessie, mein Mädel, morgen werde ich dir wahrscheinlich einen
schmucken, jungen Mann vorstellen, der so brav ist wie die, von
denen du in den Geschichtenbüchern gelesen hast. Annie, erinnerst
du dich, daß wir einmal zusammen nach Tynemouth gingen, um eine
gewisse Frau Fowler zu besuchen, eine sanfte, hübsche Dame in
Schwarz, die Witwe eines englischen Predigers?«

		Sie konnte sich nicht gleich besinnen.

		»Ach was, du kannst es nicht vergessen haben. Du sagtest damals
noch, sie hätte so feine Manieren; sie hatte große, schwarze Augen,
und du hieltest sie für schwindsüchtig.«

		»Ja, jetzt erinnere ich mich; aber das muß mindestens zehn Jahre
her sein.«

		»Ja, ungefähr zehn Jahre,« sagte er. »Nun, ich erinnere mich,
wie sie uns sagte, sie hätte einen Sohn, Namens Dick, der auf einem
Schiffe, das einer Londoner Firma gehörte, Schiffsjunge war. Und
wer, meint ihr, war mein Steuermann auf dieser letzten Reise mit
der ›Gräfin‹? Kein anderer als jener Bursche. Seine Mutter ist vor
einem Jahre gestorben. Er ist sechsundzwanzig Jahre alt, und einen
besseren Seemann kann es nicht geben. Gestern im Sturm war er meine
rechte Hand, so behend und so leise wie eine Katze. Ich habe ihm
versprochen, meinen ganzen Einfluß aufzubieten, ihm ein Schiff zu
verschaffen, und ich werde Wort halten. Morgen wird er uns
besuchen; nimm dein Herz in acht, Jessie. Wenn du ihn mit deines
Vaters Augen siehst, wird er dir gefallen. Du wirst ihn bewundern,
und Mutter mag dir sagen, was es bedeutet, wenn ein Mädchen einen
Mann bewundert.«

		»Da er Seemann ist, wird er mir schon gefallen,« entgegnete ich
lächelnd. [bookmark: page41]

		»Wie alt ist Jessie, Mutter?« fragte er und musterte mich von
oben bis unten.

		»Nächsten Monat wird sie zwanzig Jahre alt,« sagte die Mutter
und sah mich zärtlich an.

		»Ja, richtig. Dann, Jessie, wirst du dich bald nach einem Manne
umsehen müssen, wenn du nicht eine alte Jungfer werden willst.«

		»Sich umsehen!« rief meine Mutter. »Ich hoffe, das wird sie
nicht nötig haben. Die Männer, die man sich sucht, sind gewöhnlich
keine besondere Sorte. Und warum soll Jessie schon heiraten? Du
bist eben erst aus einem schrecklichen Sturm nach Hause gekommen,
und statt daß wir hier mit dankbarem Herzen beisammen sitzen
sollten, machst du schon Pläne, uns wieder zu trennen.«

		»Ich scherzte ja nur, mein Herz,« sagte er, stand auf und küßte
mich zärtlich. »Nein, sie soll noch ein Weilchen bei uns bleiben.
Aber, gütiger Himmel!« rief er, indem er seine altmodische goldene
Uhr herauszog und mit der auf dem Kaminsims verglich, »wie spät ist
es, meint ihr?«

		»Dreiviertel auf zwölf!«

		Ich erhob mich.

		»Bleibe, Jessie,« sagte er mit leiserer Stimme; »ehe wir zur
Ruhe gehen, haben wir noch eine Pflicht zu erfüllen. Gott hat mich
beschützt und sicher heimgeführt; wir wollen ihm für seine Güte
danken.«

		Ein altes Sprichwort sagt: »Wer nicht beten lernen will, der muß
zur See gehen.« Wer zugehört hätte, wie mein Vater Gott für die
Erhaltung seines Lebens dankte, würde dies alte Sprichwort
verstanden haben. Keine Erinnerung ist mir so heilig, wie das
Andenken an jene Nacht. Damals ahnte ich die nahende Trübsal nicht;
aber wenn ich jetzt zurückdenke, sehe ich den Schatten des Todes,
wie er in dem alten Wohnzimmer über uns hing und meine Mutter unter
ihm kniete.

		Als mein Vater geschlossen hatte, stand meine Mutter auf und sah
ihn mit thränenfeuchtem Gesichte an, auf dem ein fremder Ausdruck
lag. Ich sah meinen Vater an, ob er [bookmark: page42] ihn auch bemerkte; aber er lächelte
und wollte etwas sagen, und als ich wieder nach der Mutter schaute,
war der fremde Ausdruck verschwunden, und sie hörte auf ein paar
lustige Worte, die der Vater ihr zurief.

		Ich nahm an, daß ich mich getäuscht habe und daß der jähe
Wechsel eine Folge des doppelten Lichtscheins war, der von der
Lampe und dem Kaminfeuer auf ihr Gesicht fiel. Aber als ich am
nächsten Tage daran dachte, war ich überzeugt und bin es noch
heute, daß die Vorahnung in ihrem Herzen auf ihrem Gesicht
geschrieben stand. Die instinktive Erkenntnis dessen, was da kommen
würde – eine Erkenntnis, die ihr kam, ohne daß ihr Verstand etwas
dabei that – hatte die kaum merkliche, schnell vorübergehende
Veränderung in ihren Zügen hervorgerufen, welche mich
beunruhigte.

		Obwohl ich nicht mehr daran dachte, nachdem sie mich geküßt und
mir Gute Nacht gesagt hatte, so regt mich der Gedanke daran doch
jetzt noch in einem Grade auf, der fast kindisch zu sein scheint.
[bookmark: page43]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der Mutter Tod

		So spät ich auch zu Bette gegangen war, so lag ich doch noch
lange wach. Der Tag hatte zu viel Aufregung gebracht, aber ich muß
ehrlich gestehen, daß noch ein anderer Grund den Schlaf
verscheuchte. Es waren die Gedanken an den schmucken Seemann, der
uns am nächsten Tage besuchen sollte, oder richtiger heute schon,
denn ich hörte die St. Nikolas-Uhr eins schlagen, als ich noch
immer meinen Gedanken nachhing.

		Ich glaube, daß viele Mädchen, die ein ruhiges Leben führen und
in regelmäßiger Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten unmerklich den
Kinderschuhen entwachsen, plötzlich wie durch Offenbarung zu dem
Bewußtsein kommen, daß sie nicht mehr Backfische, sondern reife
Jungfrauen sind. Oft kommt diese Entdeckung infolge aufkeimender
Liebe. Bei mir kam sie zum Teil durch die leicht hingeworfenen
Worte meines Vaters, zum Teil durch die jetzt gegebene Möglichkeit,
einem Manne zu begegnen, der sich in mich verlieben könnte. Bis
dahin war es mir nie voll zum Bewußtsein gekommen, daß ich kein
kleines Mädchen mehr sei. Als ich so in meinem dunkeln Schlafzimmer
lag und darüber nachdachte, daß ich nun schon zwanzig Jahre alt
sei, fand ich diese Zahl sehr bedeutungsvoll. Wie ein Mensch, der
in einem Boote einschläft, beim Erwachen merkt, daß ihn der Strom
tief in die See hinausgetragen hat, so erwachte ich aus dem ruhigen
Traum meines Lebens. Ich erkannte, daß ich unbewußt weitab von den
Grenzen der Kindheit getrieben war und sanft auf dem großen Ozean
der Zeit schwamm. [bookmark: page44]

		Solche Gedanken erfüllten mich mit Freude, was sie, wäre ich
älter gewesen, wohl kaum gethan hätten. Nachdem ich mir das Gesicht
und die Gestalt des Steuermanns Fowler auf die verschiedenste Art
ausgemalt hatte, kam ich zu meiner eigenen Person und fragte mich,
ob er mich wohl hübsch finden würde. Ich glaubte es zu sein,
obgleich ein Mädchen über diesen Punkt erst Gewißheit erhält, wenn
ihm die Männer jeden Zweifel benehmen.

		Wenn ich sage, daß ich hübsch war, daß ich rötlichbraunes Haar,
graue Augen hatte, daß meine Gestalt gut, etwas über mittelgroß,
vielleicht etwas zu derb und meine Haltung so gerade war, daß
Fremde glauben konnten, ich hätte eine sehr hohe Meinung von mir,
denn Freunde, die mich kannten, hätten mich nie für eingebildet
gehalten – wenn ich das und noch viel mehr sage, und wenn es
zehnmal mehr zu sagen gäbe, so hätte ich damit doch nichts gesagt.
Ein einziges charakteristisches Merkmal, eine eigentümlich geformte
Nase, ein Punkt, der mit wenig Worten angedeutet werden kann, kommt
oft der Phantasie mehr zu statten als viele Seiten einer genauen
Beschreibung, die oft nur leere Worte enthält.

		So lag ich fast zwei Stunden wach, eigentümlich froh gestimmt
und immer neue Zukunftsbilder entwerfend, bis ich die Turmuhr zwei
schlagen hörte und mich ärgerte, zu einer so unvernünftig späten
Stunde noch wach zu sein. Ich legte mich auf die Seite und schlief
ein.

		Eine Hand, die sich auf mich legte, weckte mich leise. Ich
öffnete die Augen und sah meinen Vater, nur im Hemd und
Beinkleidern, am Bette stehen. Es war schon heller Morgen und die
Sonne schien strahlend ins Fenster. Sobald ich bei vollem
Bewußtsein war, bemerkte ich einen schrecklichen Ausdruck des
Schmerzes auf seinem Gesicht.

		»Steh schnell auf, Jessie,« sagte er; »etwas Furchtbares ist
geschehen. Wenn du angekleidet bist, komm in unser Schlafzimmer.«
Nachdem er diese Worte mit schwacher, kaum vernehmbarer Stimme
gesagt hatte, verließ er mich.

		Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn so vollständig
niederdrückte. Schnell kleidete ich mich an; mein Herz schlug
[bookmark: page45] so
heftig, daß ich fast ohnmächtig wurde; dann eilte ich durch den
Gang nach meiner Mutter Schlafzimmer. Mein Vater stand am Fenster;
er wandte sich um, als ich eintrat, zeigte auf das Bett und sagte:
»Sie hat uns verlassen, Jessie!« –

		Ich trat an das Bett und sah meine Mutter, wie schlafend, mit
dem Gesicht nach der Wand gekehrt, liegen. Sie hätte nicht
friedlicher aussehen können, wenn sie der Schlaf und nicht der Arm
des Todes umfangen gehalten hätte, ein so glücklicher, zufriedener
Ausdruck lag auf ihrem Antlitz und verlieh ihm eine wunderbare
Lieblichkeit. Obgleich ich nie im Leben einen Toten gesehen hatte,
erkannte ich sofort, daß alles aus war. Starr vor Schrecken lehnte
ich mich über das Bett; mein Atem schien zu stocken, so
herzbrechend war dieser furchtbare, unerwartete Anblick. Als nun
der Vater leise zu mir trat und mich in seine Arme nahm, da verbarg
ich mein Antlitz an seiner Brust und weinte, wie ich nie zuvor
geweint hatte.

		Mein Vater hatte, ehe er mich weckte, das Mädchen zu dem Arzt
gesandt, der in unserer Nähe wohnte. Er kam einige Minuten später,
untersuchte meine Mutter aufmerksam und sagte, daß sie schon seit
einigen Stunden tot und daß die Ursache ohne Zweifel ein Herzschlag
sei. Dies erwies sich später als richtig, aber ich wünschte, er
hätte es nicht gesagt. Mein Vater brach bei seinen Worten völlig
zusammen, so furchtbar war ihm der Gedanke, daß er ruhig geschlafen
hatte, während sein Weib als Leiche neben ihm lag. Ich kniete neben
ihm nieder und bemühte mich, ihn zu beruhigen, während ich ihn
immer wieder bat, mich, die ich jetzt keinen Freund außer ihm
hätte, in seinem Gram nicht zu vergessen.

		Der Arzt sprach ihm auch freundlich zu, und nach einem Weilchen
verließen wir das Zimmer und gingen hinunter. Der Anblick der alten
Wohnstube mahnte uns mit grausamer Schärfe an unseren Verlust.
Jeder Gegenstand erinnerte an die Mutter, und ich wagte kaum, nach
dem Stuhl zu blicken, in dem sie gewöhnlich saß und strickte.

		Es ist wohl begreiflich, wenn wir Gott bitten, uns unsere Lieben
nicht durch einen plötzlichen Tod zu rauben. Eine [bookmark: page46] längere Krankheit
bereitet allmählich vor; wir gewöhnen uns daran, die vertraute
Gestalt nicht mehr da zu sehen, wo wir sonst ihrer Gegenwart sicher
waren. Ihr Stuhl stand leer, ihr Platz bei Tische war frei, als sie
noch bei uns weilte. Kommt aber der Tod so plötzlich, so haben wir
keine Zeit, uns an den Gedanken zu gewöhnen. Oeffnet sich die Thür,
so glauben wir, daß der Entschlafene eintritt, wir hören seine
Stimme, wir warten auf ihn, und immer wird die Wunde aufs neue
aufgerissen.

		Neben dem Wohnzimmer lag ein kleines Stübchen. Dort saßen wir
bei heruntergelassenen Vorhängen im düsteren Zwielicht und sprachen
von der teuren Entschlafenen.

		Gegen Mittag hörte ich leise die Glocke ziehen. Das Mädchen
öffnete die Thür, aber ich achtete nicht darauf. Einige Augenblicke
später meldete das Mädchen, daß es Herr Fowler gewesen sei. Mein
Vater fragte, ob er nichts hinterlassen habe.

		»Aber er ist ja im Wohnzimmer,« sagte das Mädchen in ihrer
ungeschickten Weise.

		»O,« rief mein Vater aufspringend, »ich kann ihn nicht sehen;
ich kann jetzt mit keinem Menschen sprechen. Sagtest du ihm nicht,
daß die Frau –«, er brachte die Worte nicht heraus.

		Das arme, dumme Ding machte große Augen und sah aus, als ob sie
weinen wollte, gab aber keine Antwort.

		»Bist du stark genug, mit ihm zu sprechen, Jessie?« sagte mein
Vater, »Mard würde doch alles falsch bestellen, und es würde mir
leid thun, wenn ich ihn verletzte.«

		Ich hatte auch nicht den Mut, zu gehen. Wenn ich an die
Phantasiegebilde dachte, die mich bis zwei Uhr morgens wachgehalten
hatten, so erfüllte mich Scham und Schmerz über meine thörichten
Gedanken. Aber ich sah des Vaters Unruhe und wußte, daß die Magd
jede Bestellung falsch ausrichten würde, daher sagte ich: »Gut,
Vater, ich werde gehen und ihm sagen, daß du heute nicht zu
sprechen bist.«

		»Und morgen auch nicht – nein, nicht vor der Beerdigung,« rief
er unter erneutem, heftigem Schmerzensausbruch aus. [bookmark: page47]

		Ich ging ins Wohnzimmer, wo ich Herrn Fowler am Kamin mit seiner
Mütze in der Hand stehen sah. Er sah verlegen aus, schien aber
nichts von der Trauer in unserem Hause zu wissen. Trotz der
verhangenen Fenster war das Zimmer nicht dunkel. Ich konnte ihn
deutlich sehen, und obgleich meine Augen vom Weinen getrübt waren,
so hatte mich der Gram doch nicht genug geblendet, um nicht zu
bemerken, daß mein Vater recht hatte, wenn er ihn einen schmucken
Seemann nannte. Er verbeugte sich und fragte nach Kapitän
Snowdon.

		»Sie können ihn nicht sprechen. Ein schweres Leid hat uns
betroffen. Wir haben meine Mutter heute morgen tot im Bette
gefunden.«

		Ich glaubte stark genug zu sein, diese Worte ohne Weinen zu
sagen, aber trotz harten Kampfes unterlag ich und weinte um so
heftiger, je mehr ich die Thränen zurückzuhalten suchte.

		»Hätte ich das geahnt, so wäre ich dem Mädchen nicht in dieses
Zimmer gefolgt,« sagte er mit einer Stimme voll Mitleid und
Teilnahme. »Sie sind Fräulein Snowdon?« – Ich bejahte die Frage.
»Bitte, sagen Sie Ihrem Vater und glauben Sie es selbst, daß es mir
herzlich leid thut, Ihnen in solchem Augenblicke lästig gefallen zu
sein.«

		»Wenn Sie wieder vorsprechen wollen – etwas später – nächste
Woche,« sagte ich weinend, »so wird er sich freuen, Sie bei sich zu
sehen.«

		»Ja, und ich hoffe, daß Sie beide sich nicht zu tief vom Schmerz
niederdrücken lassen,« rief er so freundlich und herzlich aus, daß
ich ihn ansehen mußte. »Nur die Zeit vermag solche Wunden zu
heilen.« Und mit einer Verbeugung ging er leise aus dem Zimmer.

		So traurig ich war, ich mußte doch die Art seines Benehmens und
Fortgehens bewundern. Unerwartet ein Sterbehaus zu betreten und ein
Mädchen zu treffen, die vor Schluchzen kaum sprechen kann, war eine
Lage, der selbst der Takt eines Mannes von feinster Lebensart kaum
gewachsen war. Die herzlichsten Beileidsbezeugungen erscheinen wie
eine Aufdringlichkeit. Ruhig fortzugehen ist das beste, was man
[bookmark: page48] thun
kann. Wenn man schnell, aber nicht zu eilig fortgeht, sich bemüht,
eine aufrichtige Teilnahme zu zeigen, so ist es der Beweis eines
feinen Verständnisses und eines guten Herzens.

		Meinem Vater sagte ich, daß ich Herrn Fowler gebeten habe, uns
nächste Woche zu besuchen. Weiter wurde nicht über ihn
gesprochen.

		Am Tage der Beerdigung war mein Vater wunderbar gefaßt. Er trug
sein starkes, religiöses Empfinden zwar nie zur Schau, aber seine
Frömmigkeit ließ ihn in dieser schweren Zeit nicht im Stiche. Ich
erfuhr zwar, daß er am Grabe beim Hinabsenken des Sarges
zusammenbrach und daß die Freunde Mühe hatten, ihn später durch
sanftes Zureden vom Kirchhof zu entfernen.

		Aber auf dem Heimwege faßte mein Vater sich und küßte mich
ruhig, als er nach Hause kam, als wolle er mir zeigen, daß er sich
demütig dem Willen Gottes beuge.

		Beim Leichenbegängnis meiner Mutter folgten nur Seeleute dem
Sarge. Da war der alte Salmon, dann Kapitän Tarbit, der mehrere
Reisen mit meinem Vater gemacht hatte. Im ganzen waren es sieben
Seeleute, die zwei Trauerkutschen füllten. Ich hatte erwartet, daß
Herr Fowler dabei sein würde, aber er konnte vielleicht seine
Geschäfte in Süd-Shields nicht im Stich lassen.

		Im Wohnzimmer versammelten sie sich, bis der Sarg auf den
Leichenwagen gehoben wurde. Die herzliche Einfachheit ihres
Mitgefühls für meinen Vater machte tiefen Eindruck auf mich. Sie
machten nicht viel Worte und sprachen mit gedämpfter Stimme,
obgleich einige der rauhen Seetöne nicht leicht zu mildern
waren.

		»Nein, nein,« sagte Salmon zu Kapitän Tarbit, »Sie können ihn
nicht mit dem Schlepptau vergleichen, das, wenn's losgeworfen ist,
einen auf das Meer hinaustreiben läßt. Der Tod ist ein Hafen und
das Leben ist der Ozean, der uns hin- und herschleudert. Der Tod
ist ein stilles Wasser mit [bookmark: page49] gutem Grunde, wo man ruhig die Anker fallen
lassen kann.« Dann sah er rings im Zimmer umher, als wolle er den
Beifall für sein Gleichnis einheimsen.

		Solche Bruchstücke der an jenem Tage unter unseren Freunden
leise geführten Unterhaltung leben noch ebenso in meiner Erinnerung
wie die feinfühligen Bemühungen dieser Leute, meinen Vater und mich
zu trösten, obgleich sie sich selten oder nie an uns wandten,
sondern uns im Gegenteil mit jener ehrfurchtsvollen Scheu
behandelten, welche die Heiligkeit einer tiefen Trauer immer in
kindlichen Gemütern hervorruft. [bookmark: page50]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Herrn Fowlers zweiter Besuch

		Obgleich mein Vater seinen Verlust anfangs mit
leidenschaftlichem Schmerze empfand, so faßte er sich doch schnell.
Jeder konnte sehen, daß ein kostbarer Teil seines Lebens von ihm
gegangen war; aber man hörte kein Jammern und Klagen. Er fügte sich
dem göttlichen Willen, wie es einem braven Seemann zukam. Oft
führte er einen Lieblingsausspruch seines Vaters an: »Wenn der
Kapitän des Weltalls Befehle giebt, dürfen wir nie an ihrer
Weisheit zweifeln, sondern müssen auf dieselben hören und sie
freudigen Herzens ausführen, überzeugt, daß uns keine Arbeit
zugemutet wird, die nicht zu unserem Besten ist.«

		Obgleich Herr Fowler nach der Beerdigung bei uns vorsprach, sah
ich ihn nicht. Er kam einmal, als ich oben war, hatte eine lange
Unterredung mit dem Vater, ging dann wieder und war schon eine
halbe Stunde fort, als ich hörte, er sei dagewesen.

		»Wird er wiederkommen?« fragte ich.

		»Nicht vor drei Monaten,« antwortete mein Vater. »Er segelt
nächste Woche als erster Steuermann des ›African Chief‹.«

		Ich war etwas betroffen, denn meine Eitelkeit verlangte nach
einer früheren Gelegenheit, um den dummen Eindruck zu verwischen,
den ich bei unserer Begegnung am Todestage meiner Mutter auf ihn
gemacht hatte. Aber sonst dachte ich kaum noch an ihn, und da er
auf drei Monate fortging, so war anzunehmen, daß er meinem
Gedächtnis völlig entschwinden würde. [bookmark: page51]

		Nach dem Tode meiner Mutter verstrichen die Tage in öder
Einförmigkeit; aber die Zeit war die beste Arznei für mich und jede
Woche fühlte ich unseren Verlust mit weniger Schärfe. Ich gewöhnte
mich an ihren leeren Sitz in der St. Nikolaskirche, die wir
regelmäßig zum Gottesdienst besuchten, an ihre Abwesenheit in der
Küche, wo wir jeden Morgen die Haushaltungsangelegenheiten des
Tages besprachen, an ihren leeren Platz neben dem Kaminfeuer, wo
ihr Armstuhl stand, als ob sie jeden Augenblick mit ihrem
Strickzeug sich dort niedersetzen könnte.

		Das Christfest folgte bald nach ihrem Tode und erschien uns um
so düsterer, als das helle Glockenläuten und der Gedanke an die
fröhlich versammelten Familien so glückliche Erinnerungen in uns
wachrief.

		Am Abend kam Kapitän Tarbit, seine Frau und ein Seemaschinist
Finlay, ein biederer Schotte, der viel zu erzählen wußte und so
ziemlich alle Seeunfälle, die es geben kann, erlebt hatte, von
Shields herüber, um uns ein wenig aufzuheitern.

		Hätte man uns vorher darüber gefragt, so würden wir wohl gesagt
haben, daß wir lieber allein bleiben wollten, nun aber war es uns
doch nicht unlieb, ein wenig herausgerissen und in das Tageslicht
lebendiger Interessen gedrängt zu werden.

		Frau Tarbit war aus Northumberland und sprach den reinsten
Nordländer-Accent, den man sich denken kann.

		Als Tarbit sich um sie bewarb, hielt sie ein Speisehaus für
Seeleute in Nord-Shields. Aeußerlich war sie keine Göttin und der
Kapitän hatte sie wohl nur ihres warmen Herzens wegen lieb
gewonnen. In ihrer großen, gelb garnierten Haube, einem
grünseidenen Kleide und einer losen Tuchjacke sah sie mit ihrem
kleinen Bart von ein Achtel Zoll Länge wie ein verkleideter
Scherenschleifer aus. Aber nie hat in eines Weibes Brust ein
zartfühlenderes, menschenfreundlicheres Herz als das ihre
geschlagen. Kein Seemann war in ihrer Pflege, der nicht sein Leben
gewagt hätte, um ihr einen Dienst zu leisten. Keine schiffbrüchige,
todesmatte Mannschaft wurde [bookmark: page52] ans Land gebracht, ohne daß sie die erste
war, die den Armen Geld beschaffte, ihnen Kleidungsstücke schickte
und die, welche starben, mit allen Ehren auf eigene Kosten
bestatten ließ.

		Wenn sie zu uns von meiner Mutter sprach, so lag in ihren
schlichten, treugemeinten Worten ein so herzlicher Ton warmer
Teilnahme, daß ich ihr rauhes Gesicht hätte küssen mögen.

		Solche Menschen sind göttliche Erläuterungen der menschlichen
Natur. Sie sollen uns den Wert zeigen, den der Himmel auf die
leibliche Schönheit legt. Denn weshalb sollte sich sonst zuweilen
ein erhabener Charakter in einer Gestalt zeigen, die geeignet ist,
jede Zuneigung im Keime zu ersticken?

		Herr Finlay erzählte Wunderdinge, wie man sie in ›Tausend und
eine Nacht‹ liest. Noch sehe ich ihn vor mir mit seinem dichten,
schwarzen Haar, dem etwas zerzausten Vollbart, der den Ausdruck
rauhen Mutes in seinem Gesicht noch verschärfte, während er seine
wunderbaren Abenteuer von Schiffbruch, Gefangenschaft, von
Todesqualen und Hunger im offenen Boote erzählte, während wir
seinen Worten lauschten.

		Draußen ließen die strahlenden Sterne am dunkeln Winterhimmel
die schneebedeckte Straße hell erglänzen und der Nordost fachte das
Feuer in dem großen Kamin wie ein Blasebalg an, so daß es laut
knisterte.

		Mein Vater sprach nie davon, wieder zur See zu gehen, so sehr
ihm auch sein altes Leben fehlte. Er hatte oft Geschäfte in
Shields, und obgleich er mich manchmal auf Spaziergängen mitnahm
und auch oft Tage lang nur auf wenige Stunden ausging, so war er
doch nicht so viel wie früher die Mutter mit mir zusammen.

		Ich fühlte mich einsam und verlassen. Wir hatten wenig Bekannte
in Newcastle, und ihre Zahl schmolz mit jedem Jahre mehr zusammen,
da sie aus der Nachbarschaft fortzogen, weil die Männer Anstellung
auf Schiffen fanden, die von anderen Häfen aus fuhren. [bookmark: page53]

		Die Schwermut, die mich nach der Mutter Tode ergriff, das Gefühl
der Verlassenheit war durch Theetrinken und die Zerstreuungen,
welche mein geselliger Kreis mir bieten konnte, nicht zu heilen. So
sehr ich das traute Newcastle auch liebte, ich war seiner müde. Oft
erfüllte die Sehnsucht nach einem freieren Leben mein Herz und ich
dachte mir, wenn das Leben mir nie etwas Interessanteres bieten
könnte als die altbekannten Straßen, so wäre es besser, ich ginge
aus dem Leben wie meine Mutter und genösse den Frieden des
Grabes.

		Eines Tages im März, etwa ein halbes Jahr nach der Mutter Tode,
war Vater schon früh nach Shields gegangen. Ich benützte diese
Gelegenheit zu einem schon längst geplanten Besuch bei einer
Freundin, bei der ich bis gegen sieben Uhr abends blieb.

		Es war schon dunkel, als ich mich unserem Hause näherte. Im
Wohnzimmer brannte Licht. Vater war also unterdessen nach Hause
gekommen. Beim Eintreten strömte mir Tabakrauch entgegen, auch
hörte ich Stimmen. Das öffnende Mädchen sagte mir, es wäre ein
junger Herr da, aber sie wisse seinen Namen nicht. Ich dachte
sofort an Herrn Fowler und hatte mich nicht getäuscht. Wir
schüttelten uns die Hände, und nachdem ich meinen Vater begrüßt,
setzte ich mich zu ihnen ans Feuer.

		»Wo warst du, Jessie?« fragte mein Vater.

		»Zum Thee bei Frau Barnett in Gateshead,« antwortete ich.

		»Ach, bei deiner Mutter Freundin,« rief er bewegt aus. »Ich
wollte, du gingest öfter aus. Es ist eine förmliche Arbeit, Herr
Fowler, sie zu bewegen, über die Straße zu gehen, wenn ich nicht
mitgehe. Aber ich kann sie doch nicht immer begleiten.«

		»Sie sollten wirklich mehr ausgehen, Fräulein Snowdon,« sagte
Herr Fowler. »Der Mensch wird nicht geboren, um nur für sich allein
zu leben, und das gilt noch mehr für junge Mädchen als für
Männer.«

		»Ich möchte ja recht gern ausgehen,« sagte ich lachend, »wenn es
hier nur etwas zu sehen gäbe. Aber ich habe [bookmark: page54] mein ganzes Leben hier
zugebracht und habe es satt, dieselben Läden, denselben Strom und
dieselben Laternenpfähle anzusehen.«

		»Das Fräulein hat recht, Kapitän,« sagte Herr Fowler und sah
mich mit seinen strahlenden, dunkeln Augen an, »man kann einen Ort
herzlich lieben und seiner doch zeitweise recht überdrüssig
werden.«

		In dem Ausdruck, mit dem er mich ansah, lag förmlich eine
Aufforderung, mein Herz einmal gründlich auszuschütten.

		»Sollte man nicht meinen,« sagte ich, indem ich mich an ihn
wandte, »daß mein Vater mich verstehen müßte, der die Abwechslung
und das Reisen so sehr liebte, daß erst ein schwerer Sturm kommen
und ihn beinahe schiffbrüchig machen mußte, um ihn von dieser
Leidenschaft zu heilen? Er müßte doch meine Ungeduld nachempfinden
können, daß ich immerfort dieselben Dinge sehen muß, die ich seit
zwanzig Jahren gesehen habe.«

		»Das ist brav,« sagte lächelnd der Vater, »sie verrät ihr Alter
wie ein ehrliches Mädchen. Aber habe ich dich nicht schon auf drei
Reisen mitgenommen?«

		»Welche Länder möchten Sie denn gern sehen?« fragte Herr
Fowler.

		»Gar keine Länder, Fowler,« antwortete der Vater, »sie will zur
See gehen. Sie war noch ein ganz kleines Ding, da wollte sie schon
Matrosenkleider anziehen.«

		»Haben Sie die Seeleute gern?« fragte Herr Fowler.

		»Ja,« erwiderte ich, »ich habe alle Seeleute und die See immer
gern gehabt.«

		Mein Vater stopfte sich langsam seine Pfeife und fuhr fort:
»Aber ist es nicht hart, Fowler, daß sie sagt, ich alter Mann hätte
kein Verständnis für ihre Sehnsucht?«

		»Fräulein Snowdon findet Newcastle langweilig, sie wünscht
Abwechslung. Darin ist doch nichts Unvernünftiges, Kapitän,« sagte
Fowler.

		»Das sage ich auch nicht,« versicherte mein Vater, »aber welche
Abwechslung kann ich dir bieten? Allein kannst du [bookmark: page55] nicht reisen, Jessie,
und einen gebrechlichen alten Mann wie mich möchtest du doch nicht
mit dir herumschleppen?«

		»Sprechen wir von etwas anderem,« sagte ich. »Herr Fowler, ich
hoffe, Sie bleiben zum Abendessen bei uns –?«

		»Gewiß, Jessie,« unterbrach mich der Vater, »was kannst du uns
vorsetzen?«

		Ich sagte, ich wollte nachsehen, und ging in die Küche, war aber
so in Gedanken versunken, daß ich alles ganz mechanisch that. Was
mochte ich mit meinem Geständnis wohl angerichtet haben? Ich kannte
noch keinen Mann, der mir besser gefiel als Herr Fowler. Er sah wie
ein echter Seemann aus, hatte schöne, dunkle Augen, eine
wettergebräunte Haut, eine hübsche Nase, blendend weiße Zähne und
einen ebenmäßigen Wuchs. In seiner Stimme, seinem Lächeln, seinen
Bewegungen lag ein besonderer Reiz. Der edle Kern seines Wesens –
das Erbe seiner Eltern – hatte die harte, an Versuchungen reiche
Lehrzeit im Volkslogis und in der Kajüte gut überstanden und
verlieh seinem Wesen eine ganz unbewußte Anmut, die eine gewisse
Salzwasserfrische besaß, wie man sie nur bei Seefahrern findet, die
zugleich wohlerzogene Herren sind.

		Ich beeilte mich in der Küche, um ins Wohnzimmer zurückkehren zu
können.

		»Ah, da kommt sie,« – empfing mich der Vater, »mit roten Ohren
ohne Zweifel. Thu' nur nicht, als ob du nicht wüßtest, daß wir von
dir gesprochen haben, Jessie. Fowler ist auf deiner Seite und hat
mich nach allen Regeln der Kunst herunter gemacht, daß ich dich so
viel dir selbst überlasse.«

		»Aber warum dreht sich die ganze Unterhaltung nur um mich,«
sagte ich lachend. »Wovon sprachen Sie mit meinem Vater, Herr
Fowler, als ich herein kam!«

		»Ei, von Frachten, Registern, Zollverhältnissen, Seemannsheuern
und andern romantischen Einzelheiten des Berufes, den Sie so sehr
lieben, Fräulein Snowdon,« erwiderte er.

		»Jetzt ist Herr Fowler Kapitän, ich habe ihm ein Schiff
besorgt,« erzählte mein Vater, »jetzt ist er Herrscher zur See;
[bookmark: page56] die
Luvseite des Quarterdecks gehört ihm ganz allein; er hat keine
Wache zu beziehn und kann kommen und gehen, wie ihm gut dünkt.«

		»Ich gratuliere, Herr – Verzeihung – Kapitän Fowler,« sagte ich
mit leichter Verbeugung. »Wann segeln Sie?«

		»Ich kann noch vier bis fünf Wochen an Land bleiben,« antwortete
er. »Aber warum nennen Sie mich Kapitän? Das ist ein militärischer
Titel. Wir Kauffahrer heißen ›Schiffer‹.«

		»Ich kann Sie doch nicht Schiffer nennen,« sagte ich
lachend.

		»Nein,« rief mein Vater, »leider nicht. Wir Schiffsführer werden
nun einmal Kapitän genannt. Ich, für meine Person, habe es stets
vermieden, mich so zu nennen. Ich bin auf meinen Beruf genau so
stolz, wie die Herren Marine-Offiziere auf den ihrigen und möchte
auch nicht den Anschein erwecken, als wünschte ich, mit ihnen
verwechselt zu werden.«

		Ich will mich nicht länger bei diesem Abend aufhalten, obgleich
ich mich seiner freudig und deutlich erinnere; denn er bildete für
mich die Schwelle zum Eingang in ein ganz neues Leben.

		Ueber meine Schwermut wurde nicht mehr gesprochen; ich hörte
überhaupt mehr zu, als ich sprach. Es war ein kalter, rauher Abend,
ich saß neben meinem Vater am Feuer, Herr Fowler, uns gegenüber,
erzählte von seinem Seeleben und von seinen Eltern. Er sprach mit
so mannhafter Zärtlichkeit von den heimgegangenen Lieben, daß man
ihn von Herzen lieb gewann. Ich lauschte seinen Worten und
wünschte, dieser Abend möge nie enden.

		Mein Vater beschränkte sich ebenfalls auf das Zuhören, was mir
fast auffallend erschien, da es sonst nicht seine Art war. Herr
Fowler bemühte sich wiederholt, ihn in die Unterhaltung zu ziehen,
aber es gelang ihm nicht. Er war so zerstreut, daß es mir wohl noch
mehr aufgefallen wäre, wenn ich nicht so sehr beschäftigt gewesen
wäre, in Herrn Fowlers hübsche Augen zu blicken. [bookmark: page57]

		Als unser Gast sich um elf Uhr erhob, schüttelte mein Vater ihm
zum Abschied die Hand und sagte: »Nun, Fowler, kennen Sie
hoffentlich den Weg zu uns. Wir haben's nötig, daß man uns
aufheitert und Sie sind der Mann, der das versteht. Sie bleiben
doch noch einige Zeit an Land und thun ein gutes Werk, wenn sie
einem alten Manne Gesellschaft leisten, der sich um so einsamer
fühlen muß, da sein Mädel sich überall herumtreibt.«

		»Nur in Gedanken, Vater,« sagte ich lachend.

		Herr Fowler dankte herzlich für die Einladung. »Ich nehme Sie
beim Wort und werde sehr oft kommen,« sagte er, indem er mich dabei
ansah, – vielleicht, um sich zu überzeugen, wie ich diese Absicht
aufnähme.

		Ich schwieg und glaube, daß er in meinem Gefühl keine
Veranlassung zum Fernbleiben finden konnte. Dann reichte er mir die
Hand und verließ das Haus. Mein Vater trat ans Feuer und folgte mir
aufmerksam mit den Augen, als ich den Tisch abdeckte.

		»Also, Jessie,« sagte er ein wenig traurig, »du findest unser
Leben langweilig? Nun, ich glaub's.«

		»Ich kam niedergeschlagen nach Hause,« antwortete ich, »und
sagte mehr, als ich wollte. Ich fühle mich nur einsam, wenn du fort
bist; denn das Haus ist so düster ohne die Mutter.«

		»Ich muß mich aufraffen,« sagte er, »und Freunde zu uns
einladen. Viele würden gern kommen – meistens Seeleute; die hast du
doch gern, Jessie?«

		Ich lächelte.

		»Wie denkst du über Fowler?« fragte er, gleichfalls
lächelnd.

		»Er ist ein schmucker Bursche, Vater,« sagte ich, »ein
schneidiger Seemann.«

		Unwillkürlich sprach ich mit einem Anhauch von Wärme und der
Ausdruck in meines Vaters Gesicht zeigte mir, daß dieser warme Ton
Eindruck auf ihn gemacht hatte. [bookmark: page58]

		»Ich sagte dir ja, daß er ein netter Mensch ist. Ich glaube, der
bringt es noch einmal weit. Der würde dir schon die Schwermut
austreiben, Jessie, was meinst du?«

		Es wurde mir schwer, eine Antwort darauf zu geben, und so fuhr
mein Vater fort, mir von seinem jungen Freunde zu erzählen und in
zarter Weise anzudeuten, daß derselbe an mir Gefallen fände.

		[bookmark: page59]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Richard Fowler erklärt sich

		Ob der Gedanke, Richard Fowler und ich könnten uns liebgewinnen,
verloben und verheiraten, schon damals im Geiste meines Vaters
lebte, weiß ich nicht. Aber nachdem wir uns gute Nacht gesagt
hatten und ich allein war, konnte ich doch den Gedanken nicht
vermeiden, daß meines Vaters dringende Einladung an Herrn Fowler,
er möge uns täglich besuchen, nicht ganz ohne Nebenabsichten war.
Er hatte ja früher schon davon gesprochen, daß ich nun alt genug
sei, an einen Gatten zu denken, und vielleicht hielt er es auch für
seine Pflicht, mich zu versorgen, ehe er meiner Mutter
nachfolgte.

		Als wir uns am nächsten Morgen beim Frühstück trafen, schloß ich
aus seinem Wesen, daß er ernsthaft mit mir reden wollte und mein
Herz schlug heftig.

		»Ich versprach jemand,« begann er, »ihn heute in Süd-Shields zu
besuchen; ich soll sogar mit ihm speisen. Dich kann ich nicht
mitnehmen, Jessie, und möchte dich doch auch nicht gern wieder den
ganzen Tag allein lassen. Ich denke also, wir bleiben in Newcastle
und machen zusammen einen langen Spaziergang.«

		»Nein,« sagte ich, »wenn du eine Verabredung hast, so mußt du
sie auch halten.«

		»Glaubst du?« sagte er ganz vergnügt, denn sein Herz hing an den
alten Seebären in Shields. »Ueberdies kann ich Herrn Fowler mit
nach Hause bringen. Wenn ich ihn nicht abhole, wird er wohl nicht
zwei Tage nach einander kommen.« [bookmark: page60]

		»Ich glaube, du bist in Herrn Fowler verliebt, Vater,«
entgegnete ich und fühlte, wie ich errötete. »Du sprichst nur noch
von ihm.«

		»Nun, wie soll ich's machen?« fragte er lachend. »Soll ich zu
Hause bleiben oder soll ich nach Shields gehen und Fowler
holen?«

		»Mache, was du willst,« antwortete ich. Nach einem kleinen
Streit bekam jeder von uns seinen Willen und der Vater ging nach
Shields.

		Als er abends, wie ich gehofft hatte, mit Herrn Fowler zurück
kam, blieb ich eine ganze Stunde in meinem Schlafzimmer, kleidete
mich um und steckte mein Haar auf. Ich trug natürlich noch
Trauerkleider, aber ich sah deshalb nicht schlechter aus. Wenn ich
heute an diese mädchenhaften Vorbereitungen zurückdenke, so muß ich
lachen.

		Mein Vater bemerkte augenblicklich, welche Mühe ich mir mit
meinem Anzug gegeben hatte. Dann blickte er verstohlen nach Herrn
Fowler, um zu sehen, welchen Eindruck meine Erscheinung wohl machen
würde.

		Von diesem und den folgenden Abenden ist nicht viel zu erzählen.
Herr Fowler blieb noch fünf Wochen an Land und besuchte uns fast
jeden Abend. Als es endlich sogar mir, die ich doch keine Erfahrung
in solchen Dingen hatte, nicht mehr zweifelhaft war, daß ich sein
ganzes Herz besaß, da schenkte ich ihm auch das meine. Aber noch
immer hatte keines von uns beiden etwas merken lassen.

		Mein Vater machte nie die kleinste Anspielung auf die Dinge, die
sich vor seinen Augen entwickelten, und schien ihnen keine
Beachtung zu schenken.

		Am letzten Tage vor Herrn Fowlers Abreise saß ich nachmittags
mit meinem Vater zu Hause. Es hatte den ganzen Tag geregnet. Ich
hatte in der Nähe des Kaminfeuers genäht; als ich nichts mehr sehen
konnte, legte ich die Arbeit in den Schoß und lehnte mich in den
Stuhl zurück. An was ich dachte, kann man sich vorstellen: ich
liebte einen Seemann, der am folgenden Tage abreisen wollte. Er
nahm mein Herz mit sich und ließ mir dafür nicht ein einziges
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Liebeswort zurück, mit dem ich mich in seiner Abwesenheit trösten
konnte.

		Mein Vater hatte sich in die Newcastler Tages-Chronik versenkt.
Er hatte allmählich beigedreht, wie die Seeleute zu sagen pflegen,
und ließ den Feuerschein auf die Zeitung fallen. Endlich warf er
das Blatt hin, gähnte laut, stellte sich vor das Feuer und warf
einen langen Blick zum Fenster hinaus. Dann fragte er mich:

		»Schläfst du, Jessie?«

		»Nein,« antwortete ich.

		»Weißt du, Mädel,« sagte er gedankenvoll, »wenn du dich
verheiratest, ziehe ich nach Shields; wenigstens glaube ich, daß
ich es thun würde. Ich habe immer geschäftlich dort zu thun und
dieses Hin- und Herreisen ist sehr lästig.«

		»Aber du würdest dich doch schwer von dem alten Hause trennen,«
wandte ich ein.

		»Ich habe doch dem Meere Valet sagen können, das ein viel
älteres Heim ist,« antwortete mein Vater. Er sah sich im Zimmer um.
– »Diese Kuriositäten fangen an, mich zu langweilen. In Shields
würden sie besser aussehen. An sich sind sie ja nicht häßlich, aber
sie gehören in eine andere Umgebung.«

		»Wenn du etwa vermutest, daß Herr Fowler mir einen Antrag
gemacht hätte,« erwiderte ich sehr ernsthaft, »so irrst du dich.«
–

		»Nun, willst du mir eine ehrliche Antwort geben, wenn ich dich
etwas frage. Liebst du Dick Fowler?«

		Diese Frage konnte ich nicht mit Worten beantworten, weil ich
nicht Nein sagen konnte. Ich saß schweigend mit gebeugtem Haupte
da. Endlich sagte er: »Das ist soviel, wie Ja. Der junge Herr wird
deutlicher mit der Sprache herausrücken, wenn ich mit ihm rede. Ihr
vergeht ja an eurem eignen Liebesfeuer wie ein Stück Wachs unter
dem Aequator.«

		»Woher weißt du denn das so genau?« fragte ich etwas
schnippisch. [bookmark: page62]

		»Woher ich's weiß? Woher weiß ich, wenn ein Sturm droht, wenn
mein Schiff falschen Kurs steuert? Aus eigner Wahrnehmung. Wozu hat
mir der liebe Gott meine zwei Augen gegeben?«

		»Du willst ihn doch nicht etwa fragen, ob er mich liebt?« sagte
ich ganz verwirrt und wußte nicht, ob ich weinen oder lachen
sollte.

		»Gewiß will ich das thun,« antwortete er entschlossen, »sobald
er kommt. Ueberlaß ihn nur mir.«

		»Er wird glauben, du willst mich gern los sein,« erwiderte
ich.

		»Wenn ich ihn für solchen Esel hielte,« antwortete er, »so
möchte ich ihn nicht haben und wäre er der Erbe des englischen
Thrones.«

		Es wurde nicht weiter darüber gesprochen und der Nachmittag
verstrich. Wir saßen beim Thee, als es klingelte. Ich war
überzeugt, daß es Herr Fowler sei und sagte aufstehend: »Aber
Vater, du wirst nicht mit ihm sprechen.«

		»Gewiß werde ich es thun,« erwiderte er.

		»Dann wirst du mich heute abend nicht mehr sehen,« sagte ich und
eilte fort. Er rief mir nach, ich solle doch bleiben und meinen
Thee austrinken. Was er sonst noch sagte, weiß ich nicht, da ich
hinausstürzte, ehe das Mädchen die Thür öffnete.

		Da die Thür meines Schlafzimmers offen stand, konnte ich
deutlich Herrn Fowlers und meines Vaters Stimme unterscheiden. Ich
zündete Licht an und setzte mich. Nach dem warmen Wohnzimmer kam
mir das Schlafgemach sehr kalt vor und ich wollte schon zu Bett
gehen, um nicht hinunter zu müssen, falls mein Vater mich rufen
sollte. Ein Blick auf die Uhr belehrte mich jedoch, daß es zu
merkwürdig aussehen würde, wenn ich um halb sieben Uhr abends
schlafen ginge.

		Fast dreiviertel Stunden war ich nun schon oben und fror so, daß
ich ganz vergaß, was unten im Wohnzimmer verhandelt wurde. Da hörte
ich plötzlich ein lautes Stöhnen im Korridor und darauf ein
merkwürdiges Geräusch, das [bookmark: page63] man, wäre nicht das Stöhnen vorhergegangen,
für unterdrücktes Gelächter hätte halten können.

		Es war unzweifelhaft Vaters Stimme. In demselben Augenblick trat
das Dienstmädchen ein: »Bitte, kommen Sie doch nach unten,
Fräulein!«

		»Was giebt's denn,« rief ich aus. Aber schon war sie die Treppe
hinunter gestürzt, ohne mir eine Antwort zu geben.

		Da ich ernstlich fürchtete, daß mein Vater sich irgendwie
verletzt habe, überwand ich sogar meine Scheu vor einem
Zusammentreffen mit Herrn Fowler. Ich dachte nur an meinen Vater
und stürmte hinunter. Unten in der Thür des Wohnzimmers stand Herr
Fowler; mein Vater war nicht zu sehen. Klopfenden Herzens fragte
ich, wo mein Vater wäre und was ihm zugestoßen sei.

		»Wenn Sie hineinkommen und Platz nehmen wollen,« antwortete er
mit halbem Lächeln, »so werde ich Ihnen die Sache erklären.«

		Ich wurde feuerrot, denn ich durchschaute den Streich, den man
mir gespielt hatte. In meiner Wut, – so erzählte er mir später –
hätten meine Augen förmlich Funken gesprüht.

		»Nun Sie einmal hier sind, werden Sie hoffentlich auch bleiben,«
meinte er. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Ich gehe morgen in See,
wie Sie wissen, und werde Sie, wenn überhaupt je, so doch einige
Monate nicht wiedersehen.«

		Das wußte ich nur zu gut und wußte doch auch, daß, wenn ich
jetzt Herrn Fowler verließ, ich diesen Schritt nach zehn Minuten
bereuen würde.

		Ich wollte mich nicht setzen; allmählich aber beruhigte er mich,
indem er mir erzählte, daß er an dem Schlachtplan des Vaters ganz
unbeteiligt sei. Der Streich wäre nur in der Absicht ausgeführt
worden, mich herunter zu locken.

		»Auf ihn können Sie doch nicht ärgerlich sein,« sagte er. »Er
liebt Sie so zärtlich, Jessie, und denkt ja nur daran, Sie
glücklich zu machen.« [bookmark: page64]

		»Das weiß ich wohl,« antwortete ich. Es fiel mir auf, daß er
mich Jessie nannte, denn bisher hatte er mich stets Fräulein
Snowdon genannt – und doch klang mir der Name, als er ihn
aussprach, so süß, wie nie zuvor.

		»Jessie,« sagte er mit leiser Stimme, »Sie wissen, was Seemanns
Art ist. Ich kann nicht viele Worte machen und will gerade heraus
reden und Ihnen offen sagen, was mir das Herz bewegt. Ich nenne Sie
Jessie; denn unter diesem Namen denke ich fortwährend an Sie und er
macht mir das, was ich zu sagen habe, um so leichter. Ich habe Sie
geliebt, Jessie, vom ersten Tage an, wo wir uns begegneten, – als
Sie weinten und der Tod in dieses alte, trauliche Haus eingekehrt
war. Oft schon wollte ich Ihnen sagen, daß ich Sie liebte, aber ich
fürchtete, Sie würden sagen, daß Sie mich noch nicht genügend
kennen gelernt hätten. Das mag in Bezug auf Sie richtig sein, nicht
aber in Bezug auf mich. Ich habe Sie damals kennen gelernt, als
Ihre selige Mutter starb, obgleich ich kaum eine Minute mit Ihnen
zusammen war, und seitdem habe ich Sie geliebt. Ihr Vater ist ein
einfacher Seemann, wie ich. Als ich kam und ihn allein fand, fragte
ich nach Ihnen. Er verriet mir seine Unterredung mit Ihnen und den
Grund, weshalb Sie fortliefen, als Sie mich die Klingel ziehen
hörten.«

		Hier hielt er inne und ich fühlte, – denn ich blickte mit
gesenktem Kopfe von ihm weg – wie er meine Hand ergriff und sie
drückte.

		»Was sagte mein Vater?« fragte ich flüsternd.

		»Er sagte, daß Sie mich anhören und nicht böse werden würden,
wenn ich Ihnen von meiner Liebe spräche.«

		Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er sah es und fragte:
»Hat er recht gehabt?« –

		»Er hätte mit Ihnen überhaupt nicht von mir sprechen dürfen,«
sagte ich mit abgewendetem Gesicht.

		»Ich sprach aber zuerst,« meinte er. »Ich fragte, wo Sie wären
und das führte uns auf dieses Thema. – Setz' dich, Jessie, mein
Lieb. Nun du einmal hier bist, darfst du nicht wieder fortgehen und
dich verstecken. Deine Hand ist eiskalt.« [bookmark: page65] Dabei streichelte er
zärtlich meine Hand. Ich setzte mich und that alles, was er
verlangte. Ich war eben so froh wie vorher befangen und
niedergeschlagen. Wie oft hatte ich daran gedacht, ob mir wohl sein
Herz gehörte und nun saß er neben mir und bat mich, seine Gattin zu
werden.

		Wir blieben eine halbe Stunde allein und ich dachte nicht daran,
zu fragen, wo mein Vater wäre. Da hörte ich seinen Schritt. Kaum
hatte ich soviel Zeit, mich aus den Armen meines Liebsten
loszumachen, als er eintrat. Er rauchte eine lange Thonpfeife, die
er aus dem Munde nahm und wie ein Fernrohr vor sich hin hielt. Er
fixierte uns darüber hinweg, während ein Lächeln sein
wettergebräuntes Gesicht überflog.

		»Nun, Kinder,« rief er, »alles in Ordnung?«

		Ich bemühte mich, ein erzürntes Gesicht zu machen; es gelang mir
aber nicht. Als er mich ansah, sprang ich auf und hing an seinem
Halse.

		»Ja, ja,« sagte er, »das ist eine Abschiedsumarmung, mein Kind.
Ich weiß, was damit gemeint ist. Nun, ich habe dir ja gesagt, daß
ich nicht umsonst mit dem Jungen da zusammen einen Orkan
durchgemacht habe. So setz' dich nur wieder, Jessie. Dick, gieb mir
deine Hand. Sie ist 'ne Seemannstochter und du hast sie verdient.
Du wirst sehen, mein Junge, daß sie das Herz auf dem rechten Fleck
hat, und du, mein Mädchen, daß er A.
I. klassifiziert ist, kupferfest mit Teakplanken und
Garantie, gegen den Wind aufzukommen, wie eine Dampfmaschine.«

		Nachdem er meinem Schatz herzlich die Hand gedrückt hatte, – er
bestand darauf, ihn Dick zu nennen, obgleich sein richtiger Name
Richard war, – trocknete er seine Augen, zündete seine Pfeife
wieder an, und setzte sich breit in seinen Lehnstuhl wie ein Mann,
der der Ansicht ist, daß er sich einer sehr schwierigen Pflicht in
sehr ehrenvoller Weise entledigt hat.

		Es wurde nicht weiter über seine Kriegslist gesprochen, aber ein
Lächeln, womit er mich zuweilen anblickte, zeigte mir, daß er noch
öfter daran dachte und sich nicht wenig darauf einbildete. [bookmark: page66]

		Als ich erst so recht das Glück empfand, das über mich gekommen
war, fiel es mir schwer aufs Herz, daß Richard morgen schon wieder
in See gehen sollte, und daß viele Wochen vergehen würden, ehe wir
uns wiedersehen könnten. Das ist das Schwerste bei einer
Seemanns-Braut oder -Frau. Jedesmal, wenn mein Vater eine Reise
antrat, küßte ihn die Mutter unter Thränen, immer mit einer
Vorahnung, daß sie sich nie wiedersehen würden.

		Richard hatte meine Hand erfaßt; wir saßen dicht bei einander
dem Vater gegenüber, der meinem Liebsten gute Lehren gab über das
Verhalten eines Schiffsführers zu seiner Mannschaft und ähnliche
Sachen.

		Da ertönte ein melancholisches Heulen im Schornstein und die
Fensterflügel erzitterten, als der klagende Windstoß am Hause
vorüber fegte. Es schien, als ob ich allein von uns drinnen den Ton
gehört hätte; gleichzeitig unterbrach sich mein Vater, sah mir ins
Gesicht und rief: »Wie, du weinst ja, Jeß!«

		Auch Richard sah mich an und fragte: »Was giebt's, Jessie?
Weshalb bist du auf einmal so traurig?«

		Auf seine Bitten erzählte ich ihm dann, daß ich weine, weil ich
an die Trennung denke.

		»Von Jugend auf,« sagte mein Vater, »hat sie immer gesagt, daß
sie nur einen Seemann heiraten wolle. Nun sieht sie ein, was das
eigentlich heißt.«

		»Es würde nicht so schlimm sein, wenn ich nur selber mit zur See
gehen könnte,« rief ich schluchzend.

		»Wenn wir verheiratet sind, nehme ich dich zuweilen mit,
Jessie,« erklärte Richard, »vorausgesetzt, daß der Vater es
erlaubt.«

		»Nun, damit könnt ihr ja warten, bis ich tot bin,« meinte der
Vater. »Die Sache will noch überlegt werden, ob ich, wenn sie
mitgeht, hier allein bleiben kann wie ein Frosch in einem
ausgetrockneten Brunnen, kein Wasser in Sicht und niemand, um mir
herauszuhelfen. Versteht mich recht! Ich bin gewiß nicht dagegen,
daß Frauen mit ihren Männern zur See gehen; ich würde meine Frau
gern mitgenommen [bookmark: page67] haben, wenn sie gewollt hätte. Im
Gegenteil,« fuhr er, wärmer werdend, fort, »es ist schade, daß
nicht mehr Seemannsfrauen auf dem Ozean zu Hause sind, als es
thatsächlich der Fall ist. Ich will davon gar nicht reden, daß die
Weiber auf allerlei Dummheiten verfallen, Schulden machen oder gar
mit einem schlechten Kerl zum Teufel gehen können – nur, weil die
Männer nicht da sind und sich nicht um sie bekümmern können. Mein
Hauptgrund ist der, daß es auch für den Mann besser ist, wenn er
seine Frau bei sich hat. Ist die Frau an Bord, so ist das Schiff
ein richtiges Heim für den Mann. Im Hafen ist er oft gezwungen, an
Land umher zu laufen, in Kneipen und Tingeltangel zu gehen und
Vergnügungen aufzusuchen, die weder für seine Gesundheit noch für
sein Seelenheil zuträglich sind, nur um aus der öden Kajüte zu
entkommen, wo er niemanden hat, mit dem er reden kann. Wenn die
Frau an Bord ist, kann er bei ihr seine Abende zubringen, wie es
sich für einen ordentlichen Mann schickt. Nichts geht über eine
Frau, um den Mann auf dem rechten Wege zu erhalten.«

		»Weine nicht, Jessie!« sagte Richard, meine Hand drückend. »Daß
ich morgen in See gehe, hat weiter nichts zu bedeuten, als eine Art
Probereise, um zu sehen, wie ich mich als Schiffer anstelle. Denke
dir, dein Vater hätte sich die Fahrt ausbedungen, ehe ich dir mein
Herz anbieten durfte. Du wirst sehen, wie schnell die Zeit
vergeht.«

		Als die Stunde herankam, wo mein Schatz mich verlassen mußte,
konnte ich kaum sprechen. Jetzt hielt ich noch seine Hand, sah
seine dunkeln Augen zärtlich auf mich gerichtet, wußte, daß ich
sein Liebstes war und in kurzer Zeit sollte all dieses Glück vorbei
sein, monatelang würden wir gerade so getrennt sein, als ob er oder
ich tot wäre.

		Ehe er ging, bat er mich, ihm ein Paar Handschuhe zu geben. Ich
glaubte, er wolle irgend ein Erinnerungszeichen an mich haben, und
holte statt der Handschuhe ein herzförmiges Medaillon, zog ein
Stück Band durch den Ring, küßte es und drückte es ihm in die Hand.
Mein Vater that, als sähe er nichts und starrte, den Kopf in die
Hand gestützt, ins Feuer. [bookmark: page68]

		»Das ist mehr, als ich gewagt hätte, zu erbitten,« sagte Richard
und betrachtete das Geschenk mit kindlichem Vergnügen. »Die
Handschuhe muß ich aber auch haben.« Etwas verwundert, daß ihm das
Medaillon nicht genügte, holte ich die Handschuhe. Er legte sie
sorgfältig zusammen und steckte sie in die Tasche. Dann erhob er
sich, um zu gehen. In diesem Augenblick verließ mein Vater das
Zimmer mit der Bemerkung, daß er gleich wiederkommen werde. Dadurch
ward uns Gelegenheit gegeben, so von einander Abschied zu nehmen,
wie es einem verlobten Paare zukommt, und das hatte der Vater auch
beabsichtigt. Als er zurückkam, lag ich weinend in Richards
Armen.

		»Nun, Jeß,« rief er, indem er sich bemühte, einen scherzhaften
Ton anzunehmen, der aber durch den Klang von Teilnahme abgeschwächt
wurde, »brauchst du denn fünf Minuten, um Lebewohl zu sagen? Na,
Dick, Gott segne dich! Laß es dir gut gehen, mein Junge, und halt'
die Ohren steif! Jessie und ich werden dich erwarten. Sie wird
schon wieder Mut fassen. Es ist für sie die erste Prüfung dieser
Art; Gott gebe, daß sie nie schwerere zu bestehen haben möge.«

		Richard küßte mich noch einmal und trat dann mit dem Vater
hinaus auf den Flur, wo ich sie noch sprechen hörte. Gleich darauf
wurde die Hausthür geöffnet und wieder geschlossen.

		»Nun, Jessie,« sagte der Vater, indem er eintrat und seine Hand
auf meine Schulter legte, »nimm dir das nicht so zu Herzen, Kind.
Gestern um diese Zeit warst du nur verliebt, aber noch nicht
verlobt. Jetzt hast du einen Bräutigam und bald einen Ehemann. Wenn
das für dich noch nicht schnell genug gesegelt ist, dann kann ich
dir sagen, daß deine Geduld für diese Welt wohl kaum ausreichend
ist.«

		Ich fühlte, daß es meinem Vater gegenüber unrecht sei, meiner
Trauer zu sehr nachzuhängen; so trocknete ich denn meine Thränen
und versuchte ein heiteres Gespräch. Aber die ganze Zeit über
lauschte ich den klagenden Tönen des Windes und dachte darüber
nach, ob ich meinen Richard wohl jemals wiedersehen würde.

		[bookmark: page69]

	
		
		Achtes Kapitel.

Meine Hochzeit wird festgesetzt

		Am folgenden Vormittag stellte es sich heraus, weshalb Richard
meine Handschuhe gewünscht hatte. Kurz vor zwölf Uhr ertönte die
Hausklingel, und das Dienstmädchen brachte mir ein Paket. Es war
eine kleine Schachtel; darin befand sich ein Brief von meinem
Schatz und ein Brillantring.

		Der Brief erfreute mich sehr. Alles, was ein treues Herz von
Liebe zu Papier bringen kann, war darin gesagt. Ich durchlas ihn
wohl zwanzigmal, ehe ich mich überwinden konnte, dieses Heiligtum
wegzulegen.

		In den ersten Tagen grämte ich mich sehr um Richard, wenn auch
im geheimen. Dann tröstete ich mich über seine Abwesenheit und fing
an, die Tage zu zählen, die bis zu seiner Rückkehr vergehen mußten.
Das Leben hatte einen ganz neuen Reiz für mich gewonnen. Jetzt
konnte ich aus dem Fenster schauen, ohne daß der Anblick immer
derselben alten Straßen und Häuser mich langweilte, und obgleich
ich ebensoviel allein war wie vorher und womöglich noch weniger
Neigung verspürte, Freundinnen zu besuchen als je, so übte doch
meine Einsamkeit jetzt nicht mehr den niederschlagenden Eindruck
auf mich wie früher.

		Genau erinnere ich mich nicht mehr dieser ersten Reise meines
Bräutigams als Schiffsführer. Er hatte eine Ladung Kohlen nach
Kronstadt, dann eine Fracht nach irgend einem andern Hafen Ordre.
Als der erste Monat vorüber war, vergingen die Tage schnell genug.
Ich hatte, während aus Frühling Sommer wurde, verschiedene Briefe
von ihm erhalten; dann kam im August ein neuer Brief, der mich
benachrichtigte, ihn gegen den achtundzwanzigsten zu erwarten.
[bookmark: page70] Er war
nach Hull bestimmt und hoffte dort am zweiundzwanzigsten
anzukommen. Er würde im Bestimmungshafen wohl einige Tage
aufgehalten werden; jedenfalls könnte ich ihn in Newcastle an dem
angegebenen Tage erwarten.

		Kurz bevor dieser Brief ankam, hatten mein Vater und ich eine
lange Unterredung wegen meiner Hochzeit gehabt.

		»Ich halte nichts von langen Verlobungen,« meinte er. »Warten
ist ganz schön, wenn man warten muß und es nicht ändern kann; aber
wenn man es nicht nötig hat, dann ist das Warten entschieden nicht
angebracht. Glaubst du, daß Dick heiraten will, wenn er von dieser
Reise zurückkommt?«

		»Er wäre ein komischer Liebhaber, wenn er nicht wollte,« war
meine Antwort. »Darauf kommt es übrigens nicht an. Werde ich
wollen?«

		»Na, na, Jeß,« sagte er, »entweder vernünftig reden oder gar
nicht. Ich nehme an, daß ihr beide die Absicht habt, sofort zu
heiraten, und in diesem Falle ist es am besten, wenn wir das
Aufgebot bestellen, ehe Dick an Land steigt. Dann machen wir
inzwischen etwas ›Fahrt voraus‹ in der Angelegenheit.«

		»Aber wer soll sich um dich bekümmern, Vater, wenn ich
fortgehe?«

		»Wer sagt, daß du fortgehst?« antwortete er lächelnd. »Ist in
diesem Hause nicht Platz genug für dich und deinen Ehemann?«

		»Ich dachte, du wolltest das alte Haus verkaufen und nach
Shields ziehen, wenn ich heirate.«

		»Ja, das war ursprünglich meine Absicht,« rief er aus und
schaute langsam mit rührendem Gesichtsausdruck im Zimmer umher.
»Ich habe mir aber die Sache überlegt und gefunden, daß ich es doch
nicht über das Herz bringen würde, zu gehen, wenn es dazu käme. Es
ist wahr, diese Raritäten würden in einer anderen Umgebung wohl
besser aussehen. Ich würde das ausländische Thonzeug da ganz gerne
auf einem anderen Kaminsims sehen. Die erhabene Arbeit, das
Schönste an den Vasen, kann man so hoch oben gar nicht würdigen.
Trotz alledem habe ich doch wohl [bookmark: page71] nicht den Mut auszuziehen. Die
Erinnerung an deine Mutter, mein Kind, ist mit diesem alten Hause
verknüpft, und ich glaube, ich fände in der ganzen Welt keine
zweite Wohnung, die mich so anheimelte wie gerade diese alten
Zimmer.«

		»Es würde sehr hübsch sein, wenn wir drei zusammen wohnen
könnten,« bemerkte ich. »Ich wäre stets in deiner Nähe, und wenn
Richard zu Hause ist, könnte er dir Gesellschaft leisten.«

		»Dann würdest du also nicht mit ihm segeln wollen?« fragte er
eifrig.

		»Nein,« antwortete ich. »Ich könnte dich nicht allein
lassen.«

		Er rief mich zu sich und gab mir einen Kuß für diese
Bemerkung.

		»Immerhin,« meinte er, »können wir diese Dinge auch später
besprechen. Wann sagtest du, will Richard hier sein?«

		»Am achtundzwanzigsten.«

		»Gut, sagen wir am achtundzwanzigsten. Dann schlage ich vor, ich
gehe morgen zum Vikar und melde das Aufgebot für nächsten Sonntag
an.«

		»Nein, nein,« rief ich lachend. »Damit mußt du warten, bis
Richard angekommen ist.«

		»Unsinn,« rief er. »Du bist immer fürs Warten, Jeß. Wenn Dick
dich haben will, wird es ihn nur freuen, zu hören, daß so weit
alles klar ist. Will er dich nicht haben, so kannst du dich trotz
des Aufgebots bis ans Ende deiner Tage Snowdon schreiben.«

		Das war entschieden kein hübscher Scherz, und so machte ich denn
auch ein ziemlich ernstes Gesicht und antwortete: »Es würde Richard
gegenüber nicht allein unrecht sein, zu handeln, ohne ihn zu
fragen, sondern es wäre geradezu taktlos von uns, Vater, und ich
muß entschieden Einspruch dagegen erheben, daß du irgend welche
Anstalten triffst, bevor wir alle drei über die Sache gesprochen
haben.« [bookmark: page72]

		»Nun, paß auf, mein Kind,« entgegnete mein Vater, indem er seine
Worte mit erhobenem Zeigefinger bekräftigte. »Als ich dir erklärte,
daß ich deine Liebschaft in die Hand nehmen und Dick zur Erklärung
bringen würde, da ranntest du auf dein Zimmer, und ich mußte erst
eine Komödie aufführen, um dich wieder runter zu bekommen. Du
weißt, was für Erfolg ich erzielt habe. Denselben Abend bot sich
Dick dir als ersten Steuermann an, wie er der meinige gewesen war –
ich war zuerst sein Schiffer, und jetzt sollst du es werden. Du
hast gesehen, wie fein ich diese Angelegenheit ins reine gebracht
habe, wirst also nur weise handeln, wenn du mir auch die
Bestimmungen in Betreff der Hochzeit überläßt. Du hast ja doch
sonst einen ganz gesunden Verstand; wenn aber Herz und Verstand in
Widerstreit geraten, giebt es stets Havarie. Wenn du mir jetzt
nicht Vollmacht erteilst, dich sicher in den Hafen der Ehe hinein
zu lotsen, wird das letzte und interessanteste Kapitel dieses
Romans wohl verpfuscht werden.«

		»Das kann ich nicht ändern, Vater,« erwiderte ich. Ich war zu
sehr erregt über seinen Vorschlag in Betreff des Aufgebots, um die
komische Seite seiner Ausdrucksweise gebührend zu würdigen. »Ich
gebe zu, daß du mich und Richard an jenem Abend zusammengebracht
hast. Vom Aufgebot kann jedoch keine Rede sein, bis Richard wieder
hier ist. Es ist viel besser, wenn du es ihm überläßt. Du hast
bereits alles gethan, was du kannst, und was dir zukommt.«

		»Nun ich will darüber nicht mit dir streiten,« versetzte er.
»Wenn ich mich auch nicht gerade besonderer Menschenkenntnis rühmen
will, so kann ich eine Seemannsnatur doch ziemlich genau
beurteilen. Und soviel weiß ich: Wenn Dick kein Waschlappen ist,
wird er sich freuen wie ein Schneekönig, wenn er bei seiner Ankunft
hört, daß die halbe Distanz zum Altar schon zurückgelegt ist. Wenn
ich ein junger Mann wäre und hätte einen Schatz an Land, würde es
so recht nach meinem Sinn sein, sobald ich meine Reeder besucht und
meine Geschäfte erledigt hätte, zu Hause mein Mädchen im
Brautkleide fertig zum Kirchgange vorzufinden. Der Pastor [bookmark: page73] ist bereit,
die Orgel spielt, und im Eßzimmer steht eine gedeckte, wohlbeladene
Tafel, so daß alle Mann gleich loslegen können, sobald die Ringe
gewechselt sind. Das ist Janmaats Geschmack und wenn Dick nicht
derselben Meinung ist, kannst du mich erst kochen und hinterher
essen.«

		Trotz all seiner Gründe blieb ich dabei, nichts in Betreff der
Hochzeit festzusetzen, bis Richard zurückgekehrt sei, und da der
Vater mich so entschlossen fand, beruhigte er sich dabei.

		Am Abend des siebenundzwanzigsten saß ich mit meinem Vater am
Theetisch, als plötzlich die Klingel gezogen wurde.

		»Rede vom Teufel!« rief mein Vater, »ob das nicht Dick ist!« Im
selben Augenblick nämlich hatten wir von ihm gesprochen und uns
vorgenommen, am nächsten Abend mit dem Abendbrot auf ihn zu
warten.

		Mit klopfendem Herzen schlich ich zur Thür um zu lauschen. Das
Dienstmädchen öffnete, ich hörte seine Stimme, riß die Thür auf und
lag in seinen Armen.

		Es war ein Wiedersehen, das mich für die lange Zeit des Wartens
völlig entschädigte. Mein Vater kam auf den Flur, ergriff Richard
und zog ihn mit sich in das Wohnzimmer. Meine Freude war um so
größer, weil er vor der bestimmten Zeit eingetroffen war; das
Unerwartete erhöhte – wenigstens auf meiner Seite – die
Glückseligkeit. Wie gut er aussah! Etwas dunkler, wettergebräunter
als beim Abschied; ein gewisses Etwas, das nur das Leben auf hoher
See, der Hauch des Ozeans verleiht, lag in seinen Gesichtszügen,
und seine dunklen Augen blitzten vor Freude.

		»Du bist einen Tag früher hier, Dick,« sagte mein Vater, als sie
sich gesetzt hatten, während ich damit beschäftigt war, den Thee
für meinen Liebsten zurecht zu machen. »Kommt das daher, weil
Jessie dich im Schlepptau hatte?«

		»Ganz gewiß, Kapitän, aus keinem anderen Grunde,« erwiderte
Richard lachend und folgte mir mit den Augen. »Wir hatten schwere
Ladung und lagen bis zu den Rüsten im Wasser. Als wir aber erst in
diese Breiten kamen, hab' ich den alten Kasten ordentlich
angestrengt. Die Leute dachten, [bookmark: page74] ich wäre toll; denn ich hatte das
Groß-Royal beigesetzt und zwar bei einem Wetter, wo ich unter
anderen Umständen doppelt gereffte Marssegel hätte haben müssen.
Neun Stunden lang, ehe wir Land in Sicht bekamen, strömte das
Wasser nur so über den Bug; in Lee stand es halb mannshoch, und vor
dem Brausen im Takelwerk konnte man sein eigenes Wort kaum
verstehen.«

		»So ist's recht!« rief der Vater, der mit freudig glänzenden
Augen und großer Teilnahme zugehört hatte. »Biegen oder Brechen! Da
sieht man erst, was so ein Kahn leisten kann. Das war auch immer
mein Hauptvergnügen.«

		»Und was hast du für Neuigkeiten, Jessie?« fragte Richard und
zog einen Stuhl zu sich heran, damit ich mich setzen sollte. »Was
ist denn in Newcastle passiert, während ich fort war? Seid ihr noch
alle ebenso radikal? Haben die Bagger in dem Tyne das arme alte
Sunderland schon an den Bettelstab gebracht und die ganze
Schifffahrt hierher gezogen?«

		»Wenn Sunderland sich nicht in acht nimmt, wird das wohl bald
geschehen,« meinte mein Vater.

		»Nun, siehst du, daß ich glücklich wieder da bin,« flüsterte
Richard mir zu. »Hast du viel geweint, Jessie? Ich hoffe nicht.
Oder ist es mit deinem hübschen Gesicht ebenso wie mit den Federn
der Seevögel; sie können eine ganze Menge Nässe vertragen, ohne
ihre Zartheit und Schönheit zu verlieren?«

		»Ich habe mich etwas gegrämt, aber nicht sehr,« antwortete ich.
»Und nun, wo du wieder glücklich zurück bist, kommt es mir albern
vor, daß ich mich überhaupt gegrämt habe.«

		»Was sagst du da?« rief mein Vater. »Sprecht ihr von eurer
Hochzeit?«

		»Nein,« antwortete ich schnell und errötete.

		»Dick,« rief, mein Vater, »weißt du auch, daß Jeß eines der
störrigsten Mädchen ist, mit denen jemals ein Vater zu thun gehabt
hat? Du wirst es kaum glauben – sie behauptet, sich auf den
Seemannscharakter besser zu verstehen [bookmark: page75] als ich. Neulich hatte ich die
Absicht, das Aufgebot anzumelden. Ich sagte: ›Wenn Dick kein
Duckmäuser ist, freut er sich wie ein Musikant auf dem Jahrmarkt,
wenn er nach Hause kommt und hört, daß die Hälfte von seinem Kurs
zum Altar bereits zurückgelegt ist.‹ Jessie wollte durchaus nichts
davon wissen. Sie meinte, wenn ich nicht mit dir erst darüber
redete, würdest du mich für taktlos halten. Wenn man deshalb so
genannt wird, weil man jemand, der andere Sachen zu thun hat, Mühe
ersparen will, dann kann das Wort keine so schlimme Bedeutung
haben.«

		»Ich wünschte, das Aufgebot wäre bereits erfolgt,« meinte
Richard lächelnd.

		»Siehst du!« rief der Vater. »Wer hat nun recht, Jessie?«

		Ich war etwas verlegen, mußte aber, als ich dem Vater einen
vorwurfsvollen Blick zuwerfen wollte, über sein triumphierendes
Gesicht laut lachen.

		»Es ist vielleicht ebensogut, daß Sie den Pastor noch nicht
besucht haben, Kapitän,« sagte Richard lachend. »Ich glaube, irgend
etwas muß noch geschehen, ehe das Aufgebot erfolgen kann. Man muß
eine gewisse Zeit in dem Heimatsort der Braut wohnen oder so etwas.
Ich weiß damit nicht so genau Bescheid, glaube aber, irgend eine
solche Förmlichkeit gehört dazu.«

		»Ich weiß nicht,« antwortete Vater. »Vielleicht kann Jeß dich
darüber aufklären. Möglicherweise hast du recht. Wundern sollte es
mich keineswegs, wenn mit einer so einfachen Sache wie mit einer
Hochzeit auch noch irgend welche Flausen verknüpft wären. Die
Gesetze lieben es, den Leuten Hindernisse in den Weg zu legen. Wenn
die Sache wirklich so ist, dann ist es wohl am Besten, mein Junge,
wenn du von Shields wegziehst und hierher kommst.«

		»Das ist leicht gethan,« antwortete Richard; »aber ich möchte
Ihr Haus nicht belästigen. Jessie wird mir schon sagen, wo ich hier
eine passende Wohnung finde.«

		»Sprich bloß nicht von belästigen,« sagte der Vater, indem er
mir ein Zeichen gab, ihm seinen Tabakskasten zu [bookmark: page76] reichen. »In welchem
Hafen hast du denn das Wort aufgegabelt, Dick? Das ist ja noch
schlimmer als ›taktlos‹. Diese alte Bude soll doch künftig deine
und Jessies Behausung sein. Vielleicht hast du übrigens ganz recht,
nicht zu uns zu ziehen, bis du verheiratet bist. Ich verstehe mich
nicht auf die Etikette; was ich aber in diesem Punkte etwa noch zu
lernen habe, möchte ich nicht erst durch das Geklatsch der Nachbarn
erfahren. Doch Jeß und du werdet darüber schon einig werden. Und
nun, Dick, wie lange bleibst du denn an Land?«

		»Das kommt auf die Umstände an. Die Reeder, glaube ich, werden
mir ein anderes Schiff geben, wenn ich mein bisheriges Kommando
niederlege,« erwiderte Richard, aus dessen Blicken ich entnehmen
konnte, daß er sich herzlich über meines Vaters Art und Weise zu
reden freute.

		»Darüber beunruhige dich nicht,« meinte der Vater. »Ich stehe
dafür, daß du ein Schiff bekommst, sobald du segelfertig bist. Aber
ehe du segelst, mußt du verheiratet sein, Dick, und ich bin dafür,
daß wir mit dieser Angelegenheit so bald wie möglich zu Ende
kommen.«

		»Was sagst du, Jessie? Ich bin bereit,« erklärte Richard und
beugte sich über mich, indem er seine Hand auf meine Schulter
legte.

		»Du wirst glauben, daß der Vater es sehr eilig hat, mich
loszuwerden.«

		»Er wird keinen solchen Unsinn glauben,« unterbrach mich mein
Vater. »Weshalb hast du Angst von deiner Hochzeit zu reden, Jeß?
Hast du je in deinem Leben einen bedeutungsvollen Schritt gethan?
Wenn du glaubst, daß ich es bin, der es so eilig hat, bist du im
Irrtum. Ihr seid miteinander verlobt und liebt euch. Weshalb also
willst du mir und ihm einreden, du hättest keine Eile, ihn zu
heiraten? Wenn ich nicht die Ueberzeugung hätte, daß Dick fürs
Leben zu dir stehen wird wie einer von Nelsons Matrosen zu seiner
Kanone, würde ich nicht so reden. Die Liebe macht die Menschen
schüchtern; sie fürchten mißverstanden zu werden, sind ungewiß und
was weiß ich sonst noch. Da ist es Sache [bookmark: page77] der Anderen, die sich für
die Angelegenheit erwärmen – wie z. B. meine Wenigkeit –
einzugreifen und zu sagen: Kinder, was ihr beide wollt, weiß ich
ganz genau und werde euch zeigen, was ihr zu thun habt.«

		»Hier ist ein Goldschmiedsladen,« fuhr mein Vater fort, »wo ihr
eure Trauringe bekommen könnt. Dort ist die Kirche und darin ein
sehr achtbarer, netter alter Herr, der auf euch wartet. Also
vorwärts! Das heißt,« fügte er plötzlich hinzu, indem er seine
sinnbildliche Redeweise unterbrach und Richard sehr scharf
fixierte, »wenn ihr beide es ernst meint.«

		»Wenn wir es ernst meinen?« rief Richard, indem er meine Hand
ergriff und sie küßte. »Ich kenne mein eigenes Herz und auch
Jessies. Dafür stehe ich, Kapitän, daß wir es ernst meinen.«

		»Dann,« erklärte der Vater, und zwar mit solchem Nachdruck, daß
die Thonpfeife, die er in der Hand hielt, in zwei Stücke zerbrach,
»dann macht mir weiter keine Wippchen! Laßt uns vernünftig reden,
wie es erwachsenen Leuten zukommt und jetzt sofort das Wann und Wie
bestimmen. Und wenn das nach Jessies Ansicht taktlos ist, bleibt
uns nichts weiter übrig, als daß wir, wenn wir damit klar sind, uns
gegenseitig um Verzeihung bitten, daß wir überhaupt darüber
gesprochen haben.«

		Schließlich setzte, wie vorauszusehen war, mein Vater seinen
Willen durch, und noch ehe ich das Zimmer verließ, um dem Mädchen
beim Zubereiten des Abendbrots zu helfen, war mein Hochzeitstag
festgesetzt.

		So wie an jenem Abend, wo Richard sich mir erklärte, fühlte ich
auch jetzt, daß der Vater, obgleich mich zuerst sein
kurzangebundenes Wesen etwas geärgert hatte, völlig im Recht sei,
daß er mich und meinen Schatz besser kannte als wir uns selber, und
daß unser Wiedersehen eben durch die sofortige Festsetzung des
Hochzeitstages noch verschönt wurde.

		Ich weiß wenigstens, sobald ich das Zimmer verließ, kam es mir
vor, als schwebte ich im Walzertakt die Treppe hinunter; so froh
und glücklich fühlte ich mich. Der Spiegel [bookmark: page78] neben der Thür zeigte mir
ein so strahlendes Gesicht, daß es mir gar nicht mein eigenes zu
sein schien, sondern das des leibhaftigen Frohsinns. Ein einziger
Gedanke trübte meine Freude, nämlich der Tod meiner Mutter. Meine
Heirat konnte mich allerdings nicht zwingen, die Trauerkleider
abzulegen, und doch fühlte ich, daß es mit dem Kummer, den ich
jedesmal empfand, wenn ich an meine teure Mutter dachte, besser
übereingestimmt hätte, die Hochzeit noch bis zum Ende des Jahres zu
verschieben. Ich sollte ja aber einen Seemann heiraten.

		Wenn er einmal erst England verließ, konnte man ja gar nicht
wissen, wann er zurückkehren würde. Dadurch, daß jetzt unsere
Herzen vor dem Altar vereinigt wurden und ich dann als Gattin den
Himmel in meinen Gebeten anflehen durfte, meinen Gatten in seinen
gnädigen Schutz zu nehmen, dadurch wurde doch dem Gedächtnisse
meiner Mutter kein Unrecht zugefügt und meine aufrichtige Trauer um
sie nicht vermindert.

		Unsere Hochzeit sollte in der dritten Woche des September
stattfinden, und – augenblicklich wenigstens – hatte ich keine
Langeweile mehr. Richard war täglich bei mir, und wir unternahmen
während dieser drei Wochen viele Ausflüge – selbst bis nach
Morpeth, Rothbury und Durham. Der Vater begleitete uns niemals. Er
ließ uns allein, womit wir natürlich sehr einverstanden waren. An
der See war unser Lieblingsaufenthalt, am Strande und auf den
braunen Felsen von Cullerroats und Whitley oder noch weiter bis
nach der Insel St. Mary.

		Unsere Trauung sollte in aller Stille in der Kirche stattfinden.
Es sollten keine Brautjungfern dabei sein, noch sonst irgend welche
öffentliche Schaustellungen. Von den eingeladenen Freunden sollten
nur drei, Salmon, Tarbit und dessen Frau als Trauzeugen gegenwärtig
sein. Das Frühstück sollte um halb ein Uhr mittags in den ›Drei
indischen Königen‹, einem Gasthause unten am Kai, stattfinden. Das
alte Haus war ein Stammlokal der meisten Seeschiffer und Reeder;
der Wirt hieß Tommy Dodds.

		[bookmark: page79]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Meine Hochzeit

		Eine Hochzeit ist immer eine aufregende Sache; die Sorge für den
Brautstaat und der Wirrwarr der verschiedenen Vorbereitungen
beschäftigen die Gedanken in dem Maße, daß nur wenig Zeit übrig
bleibt, sich der Trauer oder der Freude hinzugeben.

		Ich hatte Fräulein Ramsey, die Tochter eines Schiffsreeders aus
Newcastle gebeten, mir an diesem Tage beizustehen und mir beim
Einpacken behilflich zu sein. Richard und ich beabsichtigten
nämlich, eine kleine Hochzeitsreise zu machen. Fräulein Ramsey war
vier Jahre älter als ich und mit mir zur Schule gegangen. Sie war
ein liebenswürdiges, leicht erregbares Mädchen, das sich
einbildete, eine unglückliche Liebe gehabt zu haben, und sich dafür
rächte, indem sie eine Sammlung von Gedichten unter dem Titel ›Die
wunde Seele‹ drucken ließ. Jedenfalls war sie gerade die geeignete
Persönlichkeit bei einer Gelegenheit wie der heutigen.

		Hier fallen mir meine Hochzeitsgeschenke ein. Die Gaben meiner
seefahrenden Freunde sprachen sowohl für ihre Freigebigkeit als
auch besonders für ihren praktischen Sinn. Kapitän Salmon schickte
oder brachte vielmehr selber ein Paar silberplattierte Leuchter, in
jeder Rocktasche einen, Kapitän und Frau Tarbit einen Lehnsessel,
Herr Todd, ein Steuermann, ein Stück von fünfzig Ellen gelbem
Atlas, das er irgendwo an der chinesischen Küste erstanden hatte.
Kapitän Robinson aus Sunderland sandte einen großen Regenschirm,
der, wie er schrieb ›Bürgschaft biete, einen Orkan zu bestehen‹,
und den ich noch als Merkwürdigkeit aufbewahre. [bookmark: page80] Der Griff sieht aus wie
eine Keule und das ganze Gebäude ist stark und fest genug, um einem
Schiffe als Segel zu dienen. Von anderen erhielt ich verschiedene
Haushaltgerätschaften, z. B. eine Schwarzwälder Uhr, feine
Gardinen, einen zierlichen Kohleneimer mit Schaufel (›für die gute
Stube von Kapitän Ebenezer Duman‹) und ähnliche Sachen, alle sehr
nützlich. In allen diesen Geschenken zeigte sich die Herzensgüte
von Leuten, die nicht viel Geld für Kostbarkeiten übrig haben und
mir, unbekümmert um die herkömmlichen Hochzeitsgaben, gerade das
schenkten, was ihrer Meinung nach einer jungen Frau bei Einrichtung
einer Häuslichkeit zu statten käme.

		Die St. Nikolas-Kirche war nur fünf Minuten von unserem Hause
entfernt. Wir hatten beschlossen, uns zu Fuß dorthin zu begeben,
hauptsächlich um das Aufsehen zu vermeiden, das die zur Kirche
fahrenden Wagen erregt hätten. Kurz vor elf Uhr gingen also mein
Vater, Fräulein Ramsey und ich zur Kirche, wo wir Richard, Salmon,
Tarbit und Frau bereits vorfanden. Der Prediger erschien pünktlich;
wir stellten uns in der nötigen Reihenfolge auf und die feierliche
Handlung begann.

		Was ich davon noch behalten habe, ist nur mein sehnlichster
Wunsch, daß der Pastor sich beeilen und zu Ende kommen möge. Ich
war zu aufgeregt, um mit besonderer Andacht an den Gebeten
teilzunehmen oder auf die Rede des Predigers zu achten, was ich als
unbeteiligte Persönlichkeit gewiß gethan hätte. Das Gefühl des
Traurings an meinem Finger gab mir eine viel klarere Vorstellung
davon, was vorging, als alle meine Antworten und Gelübde. Wie
alles, nahm auch diese Feierlichkeit schließlich ein Ende; wir
folgten dem Pastor in die Sakristei, wo ich geküßt und
beglückwünscht wurde, und ich war verheiratet. Ich nahm den Arm
meines Gatten, und die gesamte kleine Gesellschaft begab sich nun
zu uns nach Hause, nicht ohne von den Jungen auf der Straße
ziemlich kritisch gemustert zu werden.

		Der Abschied von unserem alten Hause stimmte mich natürlich
etwas wehmütig. Viel Zeit blieb mir jedoch nicht, [bookmark: page81] meinen Gedanken
nachzuhängen. Vater drängte zum Aufbruch und meinte, wir müßten uns
beeilen, da sonst die Gäste ankommen würden, ohne daß jemand da
sei, um sie zu empfangen. Wir machten uns also auf den Weg und bald
hatte ich, unter dem Einfluß der Unterhaltung meines Mannes, meine
gute Stimmung wiedergewonnen.

		In den ›Drei indischen Königen‹ wurden wir von Herrn Dodds
empfangen, der uns in ein Zimmer führte, wo wir unsererseits die
Gäste empfangen sollten. Hier blieben Frau Tarbit, Fräulein Ramsay
und ich zurück, während der Vater sich mit Dodds in den Saal begab,
wo die Tafel gedeckt war.

		Die Gäste erschienen außerordentlich pünktlich, alle zusammen,
als ob sie unten auf dem Kai gewartet hätten, bis die Gesellschaft
vollzählig wäre. Sie umringten meinen Mann und mich und überhäuften
uns mit Glückwünschen. Einige waren mir fremd; das kam bei ihrer
nordenglischen Herzlichkeit jedoch nicht in Betracht, und nachdem
sie mir die Hand geschüttelt hatten, schien es mir, als kannte ich
sie von Kindheit an.

		Alle hatten keine Kosten gespart, um der Gelegenheit angemessen
gekleidet zu erscheinen. Frau Duman war in schwerem Atlas und trug
einen aus so vielen Blumen und Federn zusammengesetzten Kopfputz,
daß sie ganz gut für irgend ein altrömisches Opfertier hätte
gehalten werden können. Ich bemerkte, daß Richard sich im stillen
über den engen schwarzen Rock und die hohe, steife Halsbinde des
alten Salmon amüsierte. Kapitän Duman trug auf seiner breiten
Hemdenbrustfläche ein so vielfach gekräuseltes und gefälteltes
Jabot, daß es aussah wie der Besatz eines Damenunterrocks. Darin
steckten einige Diamantknöpfe, und das Ganze wurde von seinem
breiten, jovialen, gebräunten Gesicht gekrönt, das er, wie die
Seeleute sagen, ›landfein‹ gemacht hatte durch ein Paar riesige
Vatermörder, deren Spitzen bis an seine lächelnden Mundwinkel
reichten.

		Indessen blieb uns nicht viel Zeit übrig, um uns gegenseitig zu
bewundern. Ein Kellner riß die Saalthür auf, und hinein ging es in
feierlichem Aufzuge. [bookmark: page82]

		Alle Wände waren mit Flaggen verziert, deren bunte Farben im
Verein mit der Ausschmückung der langen Tafel eine großartige
Wirkung erzielten.

		»Wo soll ich sitzen?« rief der alte Salmon und ließ seine Augen
über die Tafel schweifen.

		»Dort,« antwortete der Vater, »zwischen Jessie und Fräulein
Ramsay; nimm dich nur in acht, daß du nicht zwischen Jessie und
ihren Mann kommst.«

		»Na,« meinte der Alte, indem er tief Atem holte, nachdem er die
Blumen, Torten, Früchte, silbernen Tafelaufsätze, Schaugerichte und
sonstigen Wunderdinge genügend betrachtet hatte, »du kannst mich
hängen, Tom Snowdon, wenn die Königin von England nicht mit so
einem Mittag zu ihrer Hochzeit zufrieden sein kann. Frühstück nennt
ihr das? Mann, das ist ja Frühstück, Mittag- und Abendbrot zusammen
– ja auch noch ein zweites Frühstück und Vesper; dazu ist auch noch
genug da.«

		Unter allgemeinem Gelächter setzten wir uns.

		Meistens ist ein Hochzeitsmahl eine langweilige Geschichte; das
meinige war es durchaus nicht, und ich nehme an, daß die
ursprüngliche und lebhafte Art der Gäste nicht wenig dazu
beitrug.

		Anfangs herrschte noch etwas Verlegenheit; wenn die Kellner die
Gerichte herumreichten, getraute sich niemand zu fragen, was es
sei, das ihm dargeboten wurde, ausgenommen der alte Salmon. Dieser
warf, als persönlicher Freund, dem Wirt, der an der Thür stand und
die Bedienung überwachte, hin und wieder einen Blick zu und rief
dabei: »Ist dies hier gut für 'nen alten Magen, Tommy?« oder:
»Tommy, du verstehst ja die Geschichte; kannst du das hier
empfehlen, mein Junge?«

		Dieses zwanglose Benehmen des Alten versetzte auch die übrigen
Gäste allmählig in Stimmung.

		»Tommy,« begann Salmon von neuem, »wo hast du die große Flagge
her, die da hinter Kapitän Snowdons Stuhl aufgehißt ist? Hast du
sie auf 'nem Wrack gefunden?«

		Herr Dodds, der sich über diese Fragen zu ärgern schien, nahm
keine Notiz davon, sondern fuhr ruhig mit seinen Weisungen [bookmark: page83] an die Kellner
fort, zeigte auf leere Gläser und war offenbar sehr
beschäftigt.

		»Soll ich dir sagen, weshalb Salmon danach fragt, Snowdon?« rief
Richardson, ein kleiner Mann mit rotem Bart, der aus seinem Kinn
hervorsproß wie die Stacheln aus dem Rücken eines Igels.

		»Weshalb?« schrie der Alte, der nicht um die Ehre seiner
Entdeckung betrogen sein wollte. »Ich will verdammt sein,« – er
schlug mit der Faust auf den Tisch – »wenn Tommy diese
Angelegenheit nicht als Schiffbruch betrachtet und die Flagge mit
der Union nach unten aufgehißt hat!«

		Sofort verschwand das Lächeln im Gesicht meines Vaters. Er
sprang auf und sah sich die Flagge an, die, ähnlich wie am Heck
eines Schiffes, von einer, hinter seinem Stuhl befestigten Stange,
in Falten herabhing. An der Spitze der Stange, die bis an die Decke
reichte, befand sich eine vergoldete Krone.

		»Hol' mich der Teufel, Dodds,« schrie der Vater. »Salmon hat
recht! Wissen Sie denn nicht, welche Seite der Flagge nach oben
gehört? Wie kommen Sie dazu?«

		»Laß ihn die Stange herausnehmen und die ganze Geschichte
beiseite schaffen,« rief Kapitän Robinson dazwischen.

		»Oder,« flötete der kleine Richardson, »holen wir die Flagge
herunter und hissen sie wieder auf, aber so, daß man sieht, daß wir
uns ganz und gar nicht in Gefahr befinden.«

		Auch die Damen konnten sich nicht enthalten, ihr Mißfallen
auszudrücken. »Wie dumm!« »Herr Dodds kann wohl nicht gut sehen!«
»Daß der Wirt in den ›Drei indischen Königen‹ auch nicht 'mal weiß,
wie die Nationalflagge richtig aufgehißt wird.«

		Sogar Richard sah sehr ernst aus, obgleich ich ihm zuflüsterte,
er solle doch Vernunft annehmen und bedenken, daß unsere Zukunft
doch unmöglich davon beeinflußt werden könnte, ob irgend ein
Gastwirt etwas von Flaggen verstände oder nicht. [bookmark: page84]

		Herr Dodds, der ebenso rot geworden war wie die Flagge und dem
alten Salmon wütende Blicke zuwarf, erklärte, es sei Muffles'
Schuld – wer Muffles sei, erfuhren wir nicht – und erbot sich die
Flagge herunterzuholen und richtig aufzuhissen.

		Der Vater wollte sich jedoch nicht eher wieder setzen, als bis
sie aus dem Saal entfernt wäre. »Wenn Sie sie nicht die Treppe
hinunter bringen können, werfen Sie sie aus dem Fenster. Ebenso
gut, wie mich hier bei der Hochzeit meiner Tochter unter so'n
Unglückssignal setzen, hätten Sie mir auch 'nen Glaskasten mit 'nem
Gerippe hinter meinen Stuhl setzen können!«

		Mit einiger Mühe wurde die lange Stange mit der Flagge aus dem
Saale entfernt.

		»Rege dich doch nicht wegen einer solchen Kleinigkeit auf,« rief
Kapitän Richardson.

		»Die sogenannten schlimmen Vorbedeutungen sind weiter nichts als
rückwärts buchstabierte Segenswünsche, lieber Snowdon. Außerdem hat
ein nautischer Fehler, wenn er von einer Landratte begangen wird,
gar nichts zu bedeuten. Wenn ein Seemann jene Flagge verkehrt
aufgehißt hätte, da würde ich auch glauben, daß die Sache was auf
sich hat,« sagte Duncan.

		»Ja,« meinte seine Frau, »aber kein Seemann würde es gethan
haben.«

		»Ganz richtig,« schrie Tarbit. »Muffles hat es gethan. Wer ist
aber Muffles? Das weiß niemand – ich wenigstens nicht – und deshalb
sage ich, daß die ganze Sache gar nicht der Beachtung wert ist.
Angenommen, Snowdon, du solltest deine Kochkunst zeigen und eines
von diesen farbigen Gerichten herstellen,« er zeigte auf eine
Apfelsinencreme, »so würdest du aller Wahrscheinlichkeit nach das
Ding verderben, so daß es ebenso wenig nach dem Zeug hier
schmeckte, wie 'ne Muschel nach 'ner Kartoffel. Glaubst du wohl,
daß Tommy Dodds das eine üble Vorbedeutung nennen würde, wenn es
bei der Hochzeit seiner Tochter auf die Tafel käme –« [bookmark: page85]

		»Nächsten Monat vor vierzig Jahren –« unterbrach ihn der alte
Salmon mit vollem Munde.

		»Ach, was geht uns der nächste Monat vor vierzig Jahren an,«
erwiderte Tarbit, den es ärgerte, daß ihm in seine kleine Rede
hineingesprochen wurde. »Vor vierzig Jahren gehört nicht hierher.
Ich setze hier einen angenommenen Fall. Ich sage, würde Tommy Dodds
eine – wie nennt man das Zeug?«

		»Eine Creme,« sagte seine Frau.

		»Richtig! – eine von Tom Snowdon fabrizierte Creme für ein
Unglückszeichen halten? Nein, für ein Zeichen von Unwissenheit
inbetreff der Kochkunst würde er es ansehen, und genau ebenso muß
Tom Snowdon Muffles' Notsignal betrachten.«

		Ich nahm eifrig Partei für diese Ansicht, um meinen Vater zu
beschwichtigen; auch Richard und die anderen stimmten mit ein. Bald
hatte Vater seine gute Laune wieder erlangt, und von der
Unglücksflagge wurde nicht mehr gesprochen.

		Der Champagner erhöhte die Stimmung der Gesellschaft ganz
wunderbar. Anfangs waren die meisten scheu und zurückhaltend
gewesen und hatten mit einer Art Ehrfurcht die Blumen, Früchte und
anderen schönen Sachen auf der Tafel betrachtet; jetzt war die
Unterhaltung in vollem Gange.

		Plötzlich rief Kapitän Duncan mit lauter Stimme:
»Silentium!«

		Unmittelbar darauf erhob sich Kapitän Richardson.

		»Snowdon,« sagte er, »solch ein Frühstück ist für mich ganz was
Neues, und so hoffe ich, daß die Gesellschaft entschuldigt, wenn
ich über die hierbei herrschenden Förmlichkeiten nicht im klaren
bin. Ist es erlaubt, daß ich eine Rede halte?«

		»Jawohl, schieß los, Richardson,« antwortete Vater, und aller
Augen waren nun auf den kleinen Kapitän gerichtet.

		»Meine Damen und Herren!« begann er. »Wir sitzen bereits seit
langer Zeit an dieser Tafel, essen und trinken und [bookmark: page86] sind fröhlich. Ich
denke, es ist nun ungefähr Zeit, daß irgend jemand Sie auffordert,
Ihre Gläser zu füllen und auf die Gesundheit Jessie Fowlers und
ihres Mannes zu trinken. Es ist wohl kaum nötig, daß ich Sie daran
erinnere, daß Dick Fowler ein Seemann wie wir und seine Frau eine
Seemannstochter ist, um Sie zu veranlassen, ihnen einen herzhaften
altenglischen Humpen zu trinken. Es giebt keinen Beruf, der dem des
Seemannes gleich käme, und es giebt keinen Mann, der mit größerem
Rechte ein hübsches Mädchen zur Frau verdient, als der Seemann.«
Hier richtete der alte Salmon seine Blicke fest auf die arme Frau
Tarbit. »Dick Fowler hat nun ein solch junges hübsches Mädchen zur
Frau, und wie es gegen die menschliche Natur wäre, wenn Sie ein
feines, neues, eben vom Stapel gelaufenes Fahrzeug sehen – mit
scharfem Bug, schönen Linien und einem Gallion wie der Traum eines
Dichters – den Schiffer, der ein solches Fahrzeug befehligt, nicht
zu beneiden, so sind Sie auch gezwungen, Dick Fowler für einen Mann
zu erklären, der ein ganz ungewöhnliches Glück hat. Ich wünsche ihm
– wir alle wünschen ihm eine glückliche Reise. Die jungen Eheleute
müssen gewärtig sein, ab und zu konträren Winden, zuweilen auch
Stürmen zu begegnen. Da wird sich ihre Seetüchtigkeit und ihre
Fähigkeit, zu Luward zu kommen, herausstellen. Kreuzen und
Beidrehen hat nicht viel auf sich, wenn man es nicht eilig hat, den
Hafen zu erreichen. Wir wollen hoffen, daß manches lange Jahr
vergehen möge, bis sie die Ordre erhalten, längsseit zu holen und
jenes Stück Ladung zu löschen, das Shakespeare – der auch bisweilen
sich wie ein Seemann ausdrückt – die ›sterbliche Rolle‹ nennt, die
der allmächtige Gott uns allen mit an Bord gegeben hat und die wir
in derselben guten Verfassung auch wieder zurückerstatten müssen,
in der wir sie erhalten haben. Meine Rede ist zu Ende, meine Damen
und Herren, und so wollen Sie gefälligst mit mir trinken auf das
Wohl von Herrn und Frau Fowler!«

		Alle, auch die Damen erhoben sich und stimmten in das Hoch auf
uns ein. [bookmark: page87]

		Mein Mann stattete in einigen Worten seinen Dank ab; dann erhob
sich Tarbit und brachte die Gesundheit seines Schiffskameraden Tom
Snowdon aus – »eines Mannes, mit dem er um die Welt segeln würde,
bis die Ratten das Schiff verließen und die Planken so dünn
geworden wären wie ein hundertmal gewaschenes Matrosenhemd.«

		Diese schöne Rede wurde durch Herrn Dodds unterbrochen, der uns
die Mitteilung machte, daß der Wagen vorgefahren sei.

		Wir hatten keine Zeit zu verlieren, wenn wir den Zug noch
erreichen wollten. Die Damen umarmten mich und die Herren
schüttelten mir die Hand, so daß ich, als schließlich mein Vater an
die Reihe kam, ganz außer Atem war.

		Mein Vater küßte mich und wandte sich dann ab, um seine Thränen
zu verbergen. Die ganze Gesellschaft begleitete mich bis auf den
Hof – die ›Drei indischen Könige‹ stehen nämlich am Ende einer
engen, nach dem Kai führenden Durchfahrt. Natürlich glaubten die
Vorübergehenden, als sie unsere Gesellschaft, die Herren ohne Hüte,
um den Wagen gedrängt sahen, daß irgend ein Unglück geschehen sei.
Es bildete sich ein Auflauf, neugierige Gesichter starrten in die
Wagenfenster und allerlei Fragen wurden laut: ›Ist jemand tot?‹
›Was ist denn los?‹ ›Alles in Ordnung, Tommy, 's ist nur 'ne
Hochzeit‹. Schließlich fuhren wir unter dem ›Hurra!‹ unserer
Freunde ab, in das die Menge kräftig mit einstimmte. So traten wir
unsere Reise unter so lebhaften Anzeichen öffentlicher Teilnahme
und allgemeinen Wohlwollens an, daß sich weit höher stehende
Persönlichkeiten als ein Kauffahrteischiffer und seine Frau bei
Beginn ihrer Hochzeitsreise darauf hätten etwas einbilden
können.
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		Zehntes Kapitel.

Mein Mann ›fährt‹

		Unsere Flitterwochen brachten wir in London zu. Mein Mann hatte
sich verpflichtet, an einem bestimmten Termin das Kommando eines
Schiffes zu übernehmen, daher standen uns nur zehn Tage zur
Verfügung. Wir hatten zweimal in einer Woche Londoner Nebel, dazu
kam unser Mangel an Lokalkenntnis, so daß ich herzlich wenig von
London zu sehen bekam. Oft brauchten wir Stunden, um irgend einen
Ort ausfindig zu machen, und wenn wir ihn gefunden hatten, stellte
es sich zuweilen heraus, daß es gar nicht der Mühe wert war.

		Natürlich besuchten wir die Westminsterabtei, den Tower, die
Kathedrale von St. Paul, das britische Museum, lauter Orte, von
denen die Leute aus der Provinz gewöhnlich mehr wissen als die
Londoner. Bei einer Unterhaltung, die Richard eines Tages mit einem
Londoner Herrn hatte, stellte sich heraus, daß der Betreffende alle
Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt, die mein Mann erwähnte, nur vom
Hörensagen kannte.

		Unsere zehn Tage waren um, und wir kehrten nach Newcastle
zurück. Ich verließ London durchaus nicht ungern – wahrscheinlich
würde ich mich irgendwo anders mit meinem Manne ebenso gut oder
vielleicht noch besser unterhalten haben – aber ich freute mich
auch nicht gerade besonders darauf, nach Newcastle zurückzukommen.
Der Blick auf die Außenwelt hatte mich nicht befriedigt, sondern
nur begierig gemacht, mehr davon zu sehen, und wenn ich Newcastle
in Gedanken mit London verglich, schien die alte hübsche Stadt
zusammenzuschrumpfen. Nach den meilenlangen Häuserreihen der
Hauptstadt kam sie mir nur noch wie ein anständiges Dorf vor.
[bookmark: page89]

		Der Vater empfing uns sehr herzlich. Wir kamen des Abends an.
Ein gutes Abendbrot stand für uns bereit, im Schlafzimmer brannte
ein helles Feuer, kurz, alles war mit echt hausfrauenartiger
Voraussicht angeordnet.

		Jedesmal, wenn ich das Zimmer verließ und wieder hereinkam,
herzte und küßte mich Vater wie bei meiner Ankunft. Seine
Herzlichkeit und gute Laune war in der That ansteckend. Während der
ganzen Heimreise war ich niedergeschlagen gewesen; denn jetzt, wo
unsere kurzen Flitterwochen vorbei waren, fiel mir der Gedanke
schwer aufs Herz, daß in wenigen Tagen mein Mann Abschied nehmen
mußte. Der frohe und freudige Empfang meines Vaters übte indessen
auch seinen Einfluß auf meine Stimmung aus und machte mich wieder
hoffnungsfreudiger. Schon sein Anblick, das rote, strahlende
Gesicht, die guten Augen, das gewinnende Lächeln war so gut wie
Medizin für mein trauriges Gemüt.

		Wir saßen noch spät beisammen und entwarfen Pläne für die
Zukunft. Vorläufig sollte ich jedenfalls noch bei meinem Vater
wohnen bleiben.

		»Du brauchst weder jetzt noch künftig,« erklärte der Vater
meinem Manne, »davon reden, für deine Frau eine Wohnung zu mieten.
Alles, was ich besitze, gehört Jessie, und was Jessie hat, euch
beiden. Ueber kurz oder lang werde ich wohl ausziehen müssen; denn
man spricht davon, daß die Stadtverwaltung sich mit neuen Bauplänen
beschäftigt. Solange ich jedoch keine Kündigung erhalte, betrachten
wir dieses alte Dach als unsere Heimat und bleiben darunter. Wenn
die Zeit kommt, wo ich hier vertrieben werde, dann werde ich sehen,
ob mir die Idee, nach Shields zu ziehen, mit der ich mich schon
lange herumgetragen habe, noch gefällt.«

		»Wenn es nicht ihretwegen wäre, Kapitän, könnte Jeß mit mir zur
See gehen,« meinte Richard. »Aber so schwer auch der Abschied ist,
ich lasse sie doch mit leichterem Herzen zurück, als ich sie mit
auf See nehmen würde. Die See ist doch keine passende Heimat für
eine Frau.«

		»Nun, das will ich nicht sagen,« antwortete Vater
kopfschüttelnd. »Die See paßt wohl auch für Frauen, aber sehr
[bookmark: page90] wenig
Frauen passen für die See. Jeß ist eine Ausnahme. Sie ist eine
kleine Teerpütze in Unterröcken. Ziehe ihr ein paar Hosen an, und
ich stehe dafür, daß sie ein Großroyal mit jedem Leichtmatrosen um
die Wette fest macht und ordentlich hafenmäßig dazu. Das ist also
nicht der Grund. Ich kann sie aber nicht auf einmal so ganz
weggeben. Allmählich, nach und nach muß ich mich erst daran
gewöhnen. Wenn du nach Hause kommst, mußt du öfters Ausflüge mit
ihr unternehmen. Ihr geht dann auf einen Tag hierhin, auf eine
Woche dorthin, und so werde ich allmählich lernen, mich ohne sie zu
behelfen. Dann kannst du sie auch mit auf See nehmen.«

		»Jessie, mein Lieb,« sagte Richard, »sobald ich das Kommando
über ein richtiges Schiff erhalte, kommst du mit. Aber so eine Art
von Kahnschifferfrau will ich nicht aus dir machen, und viel was
anderes würde die Sache nicht sein, wenn ich dich auf irgend einem
alten Geordie unterbringen wollte, dessen Ruderpinne bis in die
Kajütskapp hineinreicht und der bis auf einen Zoll vom Schandeckel
im Wasser liegt.«

		»Gut, Richard; der Vater weiß, daß ich ihn liebe, und du weißt,
daß ich dich liebe. Ich will euch beiden gehorchen; aber dann
müssen auch meine Wünsche berücksichtigt werden. Ich bleibe
vorläufig zu Hause, jedoch nur unter der Voraussetzung, daß ich
später mit dir zur See gehe und zwar solange, bis du aufhörst, zu
fahren.«

		Er küßte mich und fragte mich flüsternd, ob ich denn nicht
glaube, daß es ihm tausendmal lieber sei, wenn ich ihn jetzt gleich
begleiten könnte. Dann erinnerte er mich daran, daß wir beide dem
Vater versprochen hätten, ich würde ihn vorläufig nicht verlassen.
Außerdem erklärte er: »Selbst wenn Vater damit einverstanden wäre,
daß du mich begleitetest, auf der ›Phantasie‹ – das war der Name
seines Schiffes – befindet sich doch kein einigermaßen für dich
geeignetes Logis, wenn sie auch in ihrer Art ganz gut ist.«

		Ich konnte natürlich durch seine Weigerung, mich mitzunehmen,
nicht enttäuscht sein, da ich ja, wenigstens für das [bookmark: page91] erste Jahr unserer
Verheiratung, nicht darauf gerechnet hatte, ihn auf See zu
begleiten. Und doch hätte ich nicht geglaubt, wie unendlich viel
schwerer mir der Abschied von meinem Manne fallen würde, als
einstmals der von meinem Bräutigam. Ich lag die ganze Nacht
hindurch wach und weinte bis zum frühen Morgen, während er
friedlich an meiner Seite schlummerte. Als ich im Lichte des
anbrechenden Tages sein Gesicht betrachtete, beherrschte mich der
bittere Gedanke an die nahe Trennung in solchem Grade, daß ich mir
wie ein treuloses Weib vorkam. Ich hätte taub für des Vaters und
Richards Wünsche in betreff meines Zurückbleibens sein müssen; wo
mein Mann auch hinging, ich hätte ihn begleiten sollen. Das schien
mir die einzig richtige Art zu sein, wie man die bei der Trauung
abgelegten Gelübde aufzufassen habe.

		Der Tag kam heran, wo Richard mich umarmte und mir Lebewohl
sagte. Den Abschied will ich übergehen. Richard segelte nach dem
Golf von Mexiko und viele Wochen mußten vorübergehen, ehe wir uns
wiedersehen konnten.

		So manche Frau wird verstehen, was ich fühlte, als die Thür sich
hinter ihm geschlossen hatte und ich nun dastand und seinen
verhallenden Schritten lauschte, als er mit dem Vater die Straße
hinabging. Selten nur kommen andere Frauen in eine solche Lage wie
die von Seeleuten oder Soldaten. Am häufigsten trifft es die
Seemannsfrauen; das gilt für die Kajüte wie fürs Volkslogis; denn
nur noch selten hört man jetzt, daß ein Kapitän seine Frau mit zur
See nimmt. Hunderte von Schiffern und Steuerleuten würden es nur zu
gerne thun, aber die Reeder sind gegen diese Sitte, die einst fast
allgemein war. Die Gründe, die sie dafür haben mögen, scheinen
etwas unklar; denn sicherlich wird doch dem Führer durch die
Anwesenheit seines Weibes die Sicherheit des Schiffes ans Herz
gelegt, und er erfüllt infolgedessen um so umsichtiger seine
Dienstpflichten.

		Als mein Mann fort war, begann mein altes Leben wieder; ich half
dem Mädchen, besorgte das Haus und that so viel ich konnte für des
Vaters Bequemlichkeit. Meine Heirat kam mir wie ein Traum vor.
Manchmal, wenn ich [bookmark: page92] allein in dem alten Wohnzimmer saß und an
die Vergangenheit dachte, konnte ich kaum glauben, daß die Hochzeit
in der St. Nikolauskirche und das Frühstück in den ›Drei indischen
Königen‹ wirklich stattgefunden habe, daß die Reden dort wirklich
gehalten worden wären, und daß auch unser Ausflug nach London nicht
bloß auf Einbildung beruhe. Selbst mein Trauring kam mir zuweilen
märchenhaft vor.

		Die Zeit vergeht indes, ob fröhlich oder traurig, schnell genug,
und dem Himmel sei Dank, daß es so ist. Monate vergingen und fast
genau zu der Zeit, die er vorherbestimmt hatte, kehrte Richard
zurück.

		Diesmal blieb er sechs Wochen bei mir. Ich werde meine
Geschichte nicht durch die Beschreibung unseres Wiedersehens oder
der Art, wie wir diese sechs Wochen verlebten, unterbrechen. Der
nächste Abschied war erträglicher, da Richard nur eine kurze Reise
nach dem Mittelmeer unternahm, von der er bald zurückkehrte. Er
machte noch zwei kurze Reisen und ging dann wieder auf einige
Monate aus.

		Während seiner Abwesenheit auf dieser Reise wurde uns ein
kleiner Sohn geboren. Hätte eben mein Gesundheitszustand mich nicht
daran verhindert, so würde ich ihn diesmal begleitet haben. Seine
erste lange Abwesenheit hatte meinen Widerwillen gegen eine zweite
derartige Trennung vermehrt; doch sowohl er wie der Vater erklärten
sich in Anbetracht meines Zustandes dagegen, und so ergab ich mich
schließlich darein.

		Mein Baby kam ungefähr sechs Wochen, nachdem sein Vater
abgesegelt war, zur Welt. Es war ein tüchtiger Junge mit großen
Augen und dem süßesten Gesichtchen, das sich ein Mutterherz
vorstellen kann. Ich glaube kaum, daß es jemals eine Mutter gegeben
hat, die stolzer auf ihr Kind gewesen ist, als ich auf das meinige.
Und mein Vater erst! Seine Freude und sein Stolz waren wirklich
rührend. Fortwährend schlich er sich an die Wiege heran, um
hineinzuschauen oder er stand vor mir, wenn ich meinen Liebling auf
dem Schoße hatte und bat mich, ihn auf den Arm nehmen zu dürfen.
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		Die Zeit verging; in vierzehn Tagen sollte Richard zurückkehren.
Von Tag zu Tag wurde mein Kleiner größer und klüger. Schon schaute
er mich mit seinen großen schönen Augen ganz vernünftig an, und
fast täglich wußte er mich durch irgend einen neuen Beweis von
Babyfröhlichkeit zu erfreuen. Kurz, er wuchs mir, wenn das möglich
gewesen wäre, noch immer mehr ans Herz.

		Doch im Umsehen, möchte ich sagen, war dieser Stern meines
Lebens verschwunden, vierzehn Tage vor der Ankunft meines
Gatten.

		Ich hatte das Baby, welches fest in der Wiege schlief, verlassen
und saß mit meinem Vater beim Thee, als plötzlich die Wärterin
totenbleich ins Zimmer stürzte und mir zurief, daß der Kleine
ersticke. Ich rannte die Treppe hinauf, der Vater hinter mir her.
Da lag mein Kleiner in Krämpfen. Ich schickte das Mädchen zum Arzt,
ergriff mein Kind und drückte es, halb betäubt vor Kummer und
Schrecken, an meine Brust. Mein Vater stand hilflos und gebrochen
daneben. Keines von uns wußte, was zu thun sei. Es schien eine
Ewigkeit, ehe der Arzt kam. Er bemühte sich sofort, mein armes Kind
ins Leben zurückzurufen. Es war zu spät. Noch jetzt ist es mir
unmöglich, ohne Thränen daran zu denken. Kaum vor einer Stunde
hatte ich mein Baby noch fest und gesund schlafend verlassen; jetzt
lag es tot in demselben kleinen Bett, und ich saß daneben –
zerschmettert, thränenlos, betäubt durch diesen plötzlichen,
furchtbaren Schlag.

		Meines Vaters Kummer war groß, doch war er schon zu alt, um
lange zu trauern. Die Todesfälle derer, die er liebte, bedeuteten
für ihn nur Meilensteine, die ihn daran erinnerten, daß auch sein
Weg bald vollendet sein würde. Es war, als ob Gottes Stimme zu ihm
gesprochen habe, und diese Auffassung milderte seinen Schmerz um
die Toten.

		Am Tage vor dem Begräbnis stand ich, mehr einer Bildsäule von
Stein als einem lebenden Weibe ähnlich, neben dem Sarge meines
kleinen schönen Lieblings. Ich hatte versucht, zu beten. Es gelang
mir nicht. Ich konnte nur dastehen und das friedliche Gesichtchen
betrachten, das dort auf [bookmark: page94] weichen Kissen gebettet ruhte und ohne eine
Thräne in den Augen auf das kleine Köpfchen mit dem goldig
schimmernden Haar starren.

		Der Vater trat zu mir heran und ergriff meine Hand. Ich bewegte
mich nicht.

		»Jessie, teures Kind,« begann er mit sanfter Stimme. »Mein Leben
hätte ich darum gegeben, wenn ich unser Baby hätte erhalten können.
Das weiß der barmherzige Gott. Jetzt aber, wo es dahin ist, würde
ich es nicht zurückrufen wollen. Es ist gut aufgehoben. Wir wissen
ja, wo es ist, Jessie; bedenke, was ihm alles dadurch erspart
bleibt, daß es diese Welt schon als Kind verlassen hat. Es ist frei
von Sünde; Kummer, wie du ihn jetzt fühlst, kann es nimmermehr
erreichen.«

		Er küßte mich, und dieser Kuß und seine sanfte Teilnahme riefen
einen Thränenstrom bei mir hervor, als ob mein Herz brechen wollte.
Er führte mich hinweg. Seine Worte gereichten mir damals nicht zum
Trost; sie berührten mich, die ich mich nach meinem verlorenen
Liebling sehnte, mit Eiseskälte. Jetzt weiß ich, daß er die
Wahrheit sprach, und wenn ich auch heute noch, nach zwanzig Jahren,
nicht ohne nasse Augen an meinen Kleinen denken kann, so würde ich
doch, wenn ich nur zu sprechen brauchte, um ihn aus seinem Grabe
hervorzurufen, das Wort nicht sprechen, sondern würde Gott dafür
danken, daß er ihn in jenen unschuldigen ersten Stunden seines
Lebens zu sich genommen hat.

		[bookmark: page95]

	
		
		Elftes Kapitel.

Der Kirchhof von Elswick

		Richard kam diesmal erst eine Woche später, als er gehofft
hatte. Das erste, aus Furcht und Hoffnung gemischte Gefühl, das
sich meiner bemächtigt hatte, als mein Baby starb, hatte inzwischen
einer leidenschaftlichen Sehnsucht Platz gemacht. Ich wünschte, ihn
bei mir zu haben, damit er meinen Schmerz teilen und mich trösten
könne. Als an dem Tage, wo ich ihn erwartete, kein Brief kam, wurde
ich besorgt, und als ein Tag nach dem anderen verging, ohne daß der
Postbote klingelte, wuchs meine Besorgnis immer mehr. Endlich am
Freitag – genau sechs Tage später, als gerechnet war – kam ein
Brief aus Sunderland, der ihn für den nächsten Abend anmeldete.

		Mich ergriff wieder die alte Furcht, wenn ich dieses Gefühl, das
sich nicht näher beschreiben läßt, so nennen kann. Richard konnte
nicht wissen, daß unser Baby tot sei; ja, ich wußte nicht einmal,
ob er den Brief, worin ich ihm seine Geburt mitgeteilt hatte, auch
empfangen habe. Jetzt hoffte ich von Herzen, daß dies nicht der
Fall sei und daß er keine bestimmte Nachricht habe, daß zu Hause
ein kleiner Sohn darauf warte, ihn zu begrüßen. In diesem Fall
würde ihn die Todesnachricht doch nicht so bekümmern, als es
geschehen mußte, wenn er sich auf der ganzen Heimreise schon die
ihn erwartende Freude ausgemalt hätte.

		»Jessie,« sagte der Vater an jenem Sonnabend zu mir, »willst du
deinen Mann in diesen Trauerkleidern empfangen?«

		»Ja, Vater,« antwortete ich, »wenn er unsern Verlust erfährt,
würde er mich wohl nicht gerne in einem andern Kleide sehen.«
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		»Gut, mein Kind, wie du meinst,« entgegnete er mit derselben
beruhigenden Sanftmut des Wesens und der Stimme, mit der er mich
jetzt stets anredete.

		Gleich nach sieben Uhr ertönte die Hausklingel und in der
nächsten Minute lag ich in Richards Armen. Thränen stürzten mir
über die Wangen und ich konnte vor Bewegung nicht sprechen. So fest
ich mir auch vorgenommen hatte, mich zu beherrschen, es war mir
unmöglich. Als ich ihn sah, dachte ich an unser Baby, und da war es
um meine Selbstbeherrschung geschehen.

		Wir standen im Flur; er blickte mich schweigend und erstaunt an
und zeigte dadurch seine Unwissenheit über die Ursache, meines
Kummers.

		»Bring sie herein, Dick!« rief mein Vater. »Laß sie nur ein
Weilchen weinen; ihr wird besser darnach werden.«

		Mein Mann führte mich ins Wohnzimmer. Vor Erstaunen und Spannung
vergaß er sogar, dem Vater die Hand zu reichen. Er setzte sich auf
das Sopha und zog mich dicht zu sich heran.

		»Was ist denn geschehen, mein Liebling?« fragte er. »Ist denn
jemand gestorben?«

		Offenbar hatte er jetzt erst bemerkt, daß ich in tiefer Trauer
war.

		»Hast du denn keinen Brief von ihr in Pensacola erhalten?«
fragte der Vater mit zitternder Stimme.

		»Einen,« antwortete Richard. »Darin war aber keine
Trauernachricht.«

		»Hast du denn nicht erfahren, Dick, daß deine Frau Mutter
geworden war?«

		»Nein,« erwiderte mein Gatte schnell; dann zog er mich dichter
zu sich heran, als ob er jetzt alles erraten habe.

		»Ich wußte, daß ein Baby erwartet wurde,« sagte er.

		»Es ist gekommen und auch wieder gegangen,« erklärte mein Vater
feierlich. »Gott hat es zu sehr geliebt, um es selbst für dich,
mein Junge, hier zu lassen. Das ist Jessies Kummer. Aber nun da sie
dich hier hat, wird ihr Herz schon wieder gesund werden.« [bookmark: page97]

		Damit verließ er das Zimmer, damit mein Mann und ich allein
blieben.

		Ich konnte nicht erwarten, daß Richard dasselbe fühlen sollte
wie ich. Er hatte unsern Liebling nie gesehen, niemals wie ich
seine Schönheit und die allmähliche Entwicklung der kleinen Knospe
bewundert, die nun, noch ehe sie zur Blüte gediehen, von der kalten
Hand des Todes zerstört war. Und doch zeigte sich auch in seinem
Gesicht eine so tiefe Enttäuschung, ein so aufrichtiger Gram, wie
es überhaupt bei einem Manne möglich war, der nur mit dem geistigen
Auge das Pfand seiner Liebe schauen konnte, das in seiner
Abwesenheit gekommen und verschwunden war, das in Wirklichkeit voll
Leben und Schönheit gewesen und doch für ihn nur ein Traumgebilde
geblieben war.

		Noch ehe mein Vater wieder eintrat, hatte ich meinem Manne alles
erzählt und meine Thränen getrocknet. Jetzt sprach ich mit ihm über
ihn selber und seine Reise – und lächelte, wenn er mich küßte und
daran erinnerte, daß wir uns wieder hätten.

		»Ja,« sagte ich, »und jetzt wollen wir beisammen bleiben. Du
mußt mich das nächstemal mitnehmen. Ich bin jetzt so einsam –
selbst in meines guten Vaters Gesellschaft – daß es mir das Herz
brechen würde, wieder von dir Abschied nehmen und kinderlos und
verwitwet hier zurückbleiben zu müssen.«

		In diesem Augenblick trat der Vater wieder ein. Ich glaube, er
hatte meine letzten Worte gehört, obgleich er nichts dazu sagte.
Erst später, als das Abendbrot vorüber und der Tisch abgeräumt war
und wir uns an den Kamin gesetzt hatten, in welchem er das Feuer so
aufgeschürt hatte, daß es wie in einem Schmiedeofen emporloderte,
sagte er plötzlich:

		»Dick, wenn du Lust hast, Jeß auf deiner nächsten Reise
mitzunehmen, habe ich nichts dagegen.«

		»Nun, Kapitän,« antwortete Richard, »ich mag sie Ihnen zwar
nicht gerne wegnehmen und Sie in dem alten Hause allein lassen.
Indessen ist sie sehr heruntergekommen und mit ihrer Gesundheit
steht es nicht, wie es sollte. Ich glaube, [bookmark: page98] ein paar Monate auf See würden
ihr gut thun, und es gäbe wohl keinen glücklicheren Mann als mich,
wenn ich sie bei mir an Bord haben könnte.«

		»Was meinst du, Jeß?« fragte der Vater.

		»Wenn du dich ohne mich behelfen kannst, Vater,« erklärte ich,
»so würde ich meinen Mann gerne begleiten.«

		»Gut, dann ist die Sache abgemacht. Es kann nichts nützen, wenn
du hier zu Hause bleibst, während dein Herz ganz wo anders ist.
Dick hat recht, du brauchst Veränderung. Und die Freude, mit ihm
zusammen zu sein, wird dich bald wieder aufrichten. Wo geht die
nächste Reise hin, Dick?«

		»Das werde ich erst im Laufe der nächsten Woche erfahren,«
antwortete Richard. »Heute morgen hörte ich, daß Kapitän Gardener
die ›Phantasie‹ übernehmen solle und daß ich Aussicht habe, das
Kommando einer feinen, kleinen Klipperbark zu erhalten, die erst
kürzlich bei Laing auf dem Wear vom Stapel gelaufen ist. Wenn ich
die bekomme, dann ist Sierra Leone mein Bestimmungshafen.«

		Der Vater schüttelte den Kopf. »Des Europäers Grab, Dick!«

		»Ich gebe zu, daß es ein böses Klima ist, Kapitän; wir wollen ja
aber auch nicht dort wohnen.«

		»Du hast recht,« meinte der Vater. »Und schließlich weiß ich
auch nicht, ob es dort schlimmer ist, als in Westindien oder den
Südstaaten, wo du gerade herkommst. Wie heißt die Bark, Dick?«

		»Die ›Aurora‹.«

		»Sie hat wohl jedenfalls eine hübsche Kajüteneinrichtung?«

		»Sicherlich.«

		»Holz oder Eisen, Dick?«

		»Holz.«

		»Na, dann geht's ja,« meinte der Vater, steckte sich eine Pfeife
an und sah sehr vergnügt darein. »Holz ist von der Vorsehung dazu
bestimmt, zu schwimmen, Eisen zu sinken. Wenn du gesagt hättest,
Eisen, so weiß ich nicht, ob das und Sierra Leone zusammen mich
nicht dazu bestimmt hätten, mich gegen Jessies Mitgehen zu
erklären.« [bookmark: page99]

		»Und was wirst du anfangen, Vater?« fragte ich schüchtern. Fast
fühlte ich Gewissensbisse über die Freude, die mir seine Zustimmung
zu der Seereise bereitete.

		»Anfangen?« versetzte er. »Nun, wegziehen und eine andere
Wohnung suchen, hoffentlich die letzte in dieser Welt. Ich werde
nach Shields gehen und dort einen Haushalt einrichten, wo du und
Dick euch niederlassen könnt, wenn ihr erst 'mal das Salzwasser
satt habt.«

		Er blickte sich langsam im Zimmer um und betrachtete mit
wehmütigem Ausdruck die alten Raritäten, mit denen die
Seitentische, das Büffet und der Kaminsims bedeckt waren.

		»Es wird wohl ein bischen schwer fallen,« fuhr er fort, »aber
das geht bald vorüber.«

		»Weshalb willst du umziehen?« sagte ich. »Es würde mich
glücklich machen, wenn ich auf der Heimreise erwarten könnte, in
das alte Haus zurückzukehren.«

		»Denk ein bischen nach, Jessie, und du kannst dir selbst
antworten. Hier starb die Mutter und unser kleines Baby. Hier bist
du geboren, mein Mädel, und hier hast du dein ganzes Leben bis
jetzt zugebracht. Denke dir, wenn ich nach Hause komme und hier
allein in diesem Zimmer sitze und nichts höre als das Ticken der
Uhr und das Geräusch der Asche, die aus dem Kamine fällt, glaubst
du, daß ich das ertragen könnte mit der Vergangenheit so klar und
deutlich vor den Augen? Nein, wenn ihr fort seid, dann gehe ich
auch.«

		Am folgenden Tage, dem Sonntag, gingen wir alle drei zur Kirche.
Nach dem Gottesdienst wanderte ich mit Richard auf den Kirchhof von
Elswick, um das Grab unseres Babys zu besuchen. Jener große
Friedhof ist jetzt ziemlich gefüllt; Grabsteine stehen dicht neben
einander unter dem Schatten der Bäume. Der Abhang, von dessen
Gipfel man die Höhen von Durham erblickt, während im Thale der Tyne
sein Silberband nach Blaydon und Newburn und dem, in der Geschichte
Englands als Geburtsort von Georg Stephenson unsterblichen Wylam
entlang windet, ist heute wellenförmig mit unzähligen Grabhügeln
bedeckt. Damals war er noch größtenteils Gartenland und nur hier
und da erhob sich ein Rosenhügel [bookmark: page100] oder ein weißes Steindenkmal im Gebüsch
und deutete auf die Bestimmung des Ortes hin.

		Die Ruhestätte unseres Lieblings bezeichnete ein kleines Kreuz,
auf dem der schöne Spruch stand: ›Lasset die Kindlein zu mir kommen
und wehret ihnen nicht.‹

		Der Tag war bitter kalt, der Nordostwind heulte durch das
Tynethal und der Sonnenschein blitzte zuweilen über die Hügel hin
und verschwand wieder, wenn die am Himmel dahinjagenden dunkeln
Wolken das Tagesgestirn bedeckten.

		Mein Mann stand eine Zeitlang schweigend an dem kleinen Grabe.
Der winzige Hügel, unser Name, sowie das Alter des Kindes auf dem
Kreuz – ›fünf Monate und acht Tage‹ – machten einen tiefen Eindruck
auf ihn. Dann nahm er den Hut ab, kniete nieder und betete.

		Ein Herz von Stein würde gerührt worden sein bei dem Anblick des
Seemannes, der mit im Winde flatternden Haaren und gefalteten
Händen, die Augen auf das kleine Kreuz gerichtet, hier an der
Ruhestätte seines Kindes betete, das er nie gesehen, das er zwar
liebte, aber sich nur als verklärten Geist vorstellen konnte.

		Niemals war ich so tief durchdrungen von dem wunderbaren
Geheimnis des Todes, als in jener Stunde.
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		Zwölftes Kapitel.

Die ›Aurora‹

		Die Träume meiner Kindheit sollten in Erfüllung gehen. Ich war
nicht nur die Frau eines Seemannes, sondern sollte auch mit ihm auf
einem Schiffe wohnen und jene bodenlose Tiefe befahren, die mich,
solange ich denken kann, stets mächtig angezogen hatte. Ich sollte
jene fremden Länder erblicken, die wundervollen blauen Gewässer,
den azurfarbenen Himmel, alles Dinge, die mich bis in meine Träume
verfolgt hatten und die mir zu einer anderen Welt zu gehören
schienen.

		Mein Vater sah meiner Abreise mit viel größerer Fassung entgegen
als ich erwartet hatte, nachdem er sich einmal entschlossen, daß
ich reisen sollte. Er bemühte sich, Richard das Kommando der
›Aurora‹ zu verschaffen, und da er die Reeder kannte, auch wohl
mitbeteiligt war, erreichte er seinen Zweck leicht und schnell.
Vierzehn Tage nach seiner Rückkehr wurde meinem Manne das Kommando
der neuen Bark übertragen.

		Der Tag der Abreise war auf den 1. Februar festgesetzt, »ein
kalter Monat in der Nordsee und im Kanal,« meinte Richard, »sind
wir aber erst klar vom Landsend, dann kommen wir auch mit jeder
Stunde dichter an die Sonne heran.«

		So hatte ich Zeit im Ueberfluß, alle Vorbereitungen für die
Reise zu treffen. Uebrigens sollte diese länger dauern, als ich
vermutet hatte. Nachdem wir unsere Ladung in Sierra Leone gelöscht
hätten, sollten wir entweder mit Fracht oder in Ballast – das weiß
ich nicht mehr genau, man kann in zwanzig Jahren auch noch
wichtigere Dinge vergessen – nach Kapstadt gehen. Dort sollten wir
irgend eine Ladung einnehmen und dann die Heimreise antreten.
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		Die vielen Einkäufe und Besorgungen für die Reise lenkten meine
Gedanken von dem Verlust ab, den wir erlitten hatten. Auch an die
nahe Trennung von dem lieben Vater konnte ich vor lauter Geschäften
nicht denken. Der Vater erteilte mir gute Ratschläge in betreff
meiner Ausrüstung und besorgte eine Menge Sachen, die er nach
seinen Erfahrungen für notwendig erklärte, von denen aber Richard
keine Ahnung hatte.

		Eine Woche vor der Abfahrt ging ich mit meinem Manne an Bord der
›Aurora‹, um mir das Schiff und hauptsächlich die Kajüte zu
besehen. Sie lag an einer Kohlenschütte, einer sehr wenig
malerischen Erfindung, und so war mein erster Eindruck, als Richard
mir das Schiff zeigte, kein besonders günstiger.

		Sobald ich jedoch an Bord kam, wurde ich anderer Ansicht. Hier
konnte ich den ganzen Rumpf des Schiffes übersehen und, wenn ich
meine Blicke nach oben richtete, die ganze schöne, kunstvolle
Zusammensetzung von Rundhölzern und Takelung überblicken, während
von den hohen, zum Himmel ragenden Masten das schrille Geräusch des
schneidenden Windes wiederhallte, der pfeifend und sausend durch
das verwickelte Taugewirr blies.

		Die Bark war ein funkelnagelneues Schiff, zwar nur klein –
soviel ich mich erinnerte, hatte sie etwa vierhundert Registertons
–, aber von so schöner Gestalt, wie nur jemals eine vom Stapel
gelaufen ist. Sie war schwarz gemalt und der ganzen Länge nach von
einem weißen Streifen umgürtet, der wie ein silbernes Band
schimmerte; das Heck war mit vergoldeten Bildhauerarbeiten
verziert, der neue Kupferbeschlag glänzte wie mattes Gold. Das
Gallion bildete eine Frauengestalt mit einem Stern auf dem Haupte
und einer Fackel in der rechten Hand. Die Schönheit dieser Gestalt
wurde noch erhöht durch die elegante Wellenlinie des Vordersteven
und die stattliche Länge des weit über die Figur hinausragenden
Bugspriets und Klüverbaums. Es machte den Eindruck, als ob irgend
ein Riese der in die Ferne blickenden Fackelträgerin mit einem
kolossalen Speer den Weg wiese. [bookmark: page103]

		»Komm hierher, Jessie,« sagte Richard und führte mich an das
Steuerrad, »so kannst du sie am besten sehen.« Dabei sah er mich
an, um zu entdecken, wie ich über sein neues Schiff dächte. Ich
erblickte ein so schönes Ebenmaß in den Größenverhältnissen, eine
solche Verbindung von Stärke und Zierlichkeit bei den
Schanzverkleidungen, Spieren, Deckeinrichtungen und dergleichen,
daß ich bewundernd ausrief:

		»O, Richard, gerade so ein kleines Seeheim, wie ich es immer
geträumt habe! Was für ein herrlicher Anblick wird es erst sein,
wenn wir mit vollen Segeln unter einem blauen Himmel
dahingleiten.«

		Der Vater, der die Bark bis jetzt noch nicht gesehen hatte, war
entzückt von ihr. Er bemerkte Dinge, die ein Landbewohner
nimmermehr beachtet haben würde und begleitete seine Besichtigung
fortwährend mit beifälligen Worten. Natürlich achtete ich auf
alles, was der Vater sagte, sehr genau. Das Schiff sah bedeutend
länger aus, als es in Wirklichkeit war, da es ein ganz glattes Deck
ohne Aufbauten hatte. Ueberall blitzte es von gefirnißtem Teakholz
und blankgeputzten Messingbeschlägen. Rahmen und Gestell des
Kajütenoberlichts bestand ebenso wie die Kajütskapp aus dunklem,
poliertem Mahagoni. Steuerrad und Krahnbalken waren mit reichem
Schnitzwerk verziert. Dies alles würde ich ohne den Vater nicht
bemerkt haben, der es der Reihe nach aufzählte, als ob er es aus
einem Kataloge abläse, während er herumwanderte.

		Die Kajüte war ein kleiner, viereckiger Raum, von fünf Kammern
umgeben, deren eine ziemlich groß war. Diese nahm nämlich die ganze
Breite des Schiffes unter dem Steuerrad ein und stand außerdem
durch eine Thür mit einer kleinen Kammer an der Steuerbord- oder
rechten Seite des Schiffes in Verbindung. In der großen Kammer
sollten wir wohnen und die kleinere daneben als eine Art
Ankleidezimmer benützen.

		»Es sind zwei Unannehmlichkeiten dabei,« meinte Richard.
»Erstens fühlt man das Stampfen hier fast ebenso stark wie vorn
unter der Back, und zweitens hat man fortwährend das [bookmark: page104] Geklirr der
Ruderketten und das Knarren des Ruders mit anzuhören. An das
Geräusch gewöhnt man sich aber bald, und was das Stampfen betrifft,
so bist du ja schon ein so tüchtiger kleiner Seemann, Jeß, daß du
von all den Kapriolen, die die ›Aurora‹ uns vielleicht vormachen
wird, wohl kaum Notiz nehmen wirst.«

		»Was sagst du, Dick?« rief der Vater lachend. »Der soll das
Stampfen was schaden? Mann, wenn deine Leute nicht sehr behende
sind, dann läuft sie an ihnen vorbei bis auf die Raanock und zeigt
ihnen, wie ein Stechbolzen ausgeholt wird.«

		Ich lächelte, während der Vater mir mit dem Finger drohte, als
wäre ich wirklich der See-Wüterich, für den er mich ausgab.

		»Wer soll denn hier schlafen?« fragte ich Richard und zeigte auf
die der unsrigen zunächstliegende Kammer auf der Backbordseite.

		»Der Steuermann, Herr Roger Heron,« erwiderte er.

		»Führst du auch einen zweiten Steuermann, Dick?« fragte der
Vater.

		»Zweiten Steuermann und Zimmermann in einer Person,
wahrscheinlich mehr Zimmermann als Steuermann. Wenn er jedoch ein
guter Seemann ist, so ist das jedenfalls noch besser. Er hat seine
Kammer hinter der Kombüse. Die anderen beiden Kammern hier achtern
habe ich, da ich weiter keine Verwendung dafür habe, für den
Steward bestimmt. In der einen kann er schlafen und in der anderen
das Geschirr, Messer und Gabeln und so weiter, aufbewahren.«

		»Das ist eine sehr gute Einrichtung,« meinte der Vater, »den
Steward hier gleich zur Hand zu haben, um so mehr, als du deine
Frau an Bord hast.«

		Dabei untersuchte er das Innere unserer Kammer aufs genaueste
und war offenbar von allem, was er sah, sehr befriedigt.

		Nachdem wir einige Zeit hier zugebracht hatten, gingen wir
wieder an Deck und von da an Land. Aber der Vater konnte sich nur
schwer von dem Anblick des schmucken Schiffes losreißen. Dann holte
er tief Atem und begann: [bookmark: page105]

		»Die Bark geht an. An ihren schönen Anblick kann man sich noch
lange erinnern. In den Händen deines Mannes, Jeß, wird sie dir ein
ebenso sicheres Heim sein, als du je in dem alten Wohn- und
Schlafzimmer gehabt hast. Behandle sie nur nicht schlecht, Dick«
(er meinte die Bark). »Wenn sie nun gutwillig vorwärts geht, treibe
sie nicht. Es scheint sündhaft, ein solches Schiff mit Kohlen zu
beladen. Laß sie jedenfalls nicht mehr einnehmen, als sie tragen
kann. Bei schönem Wetter wird sie prachtvoll auf dem Wasser
aussehen, wie ein Schmetterling im Sommer. Wenn ich mir von allen
Schiffen, die das Jahr über auf diesem Strom gelegen haben und
meinetwegen noch in den Docks von Sunderland dazu, eins aussuchen
sollte, ich könnte kein besseres finden als dieses kleine Seeheim,
auf dem deine Frau ihre erste Reise mit dir machen soll, mein
Sohn?.«

		[bookmark: page106]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Auf See

		Der Tag kam heran, wo ich mich endgültig an Bord der ›Aurora‹
begab. Mein Gepäck befand sich in der Kajüte; meinem Vater hatte
ich Lebewohl gesagt, wobei er mich in seiner Umarmung festgehalten
hatte, als wollte er mich nie wieder loslassen. Schon befand sich
die kleine Bark auf dem Ozean, dessen Wogen uns voraussichtlich so
manchen Monat schaukeln würden, bis wir jene braun und grün
gefärbte Küste, die sich jetzt von Norden nach Süden hinter uns
ausdehnte, wieder zu Gesicht bekämen.

		Ich stand über die Reeling gelehnt und betrachtete die Küste und
den Leuchtturm von Tynemouth, die über der Stadt Shields hängende
Rauchwolke und die sich an der Bucht entlang ziehende, in grauer
Ferne verschwimmende Felsenlinie. So froh und stolz ich mich auch
fühlte, mit meinem Manne zusammen zu sein, konnte ich doch ein
Gefühl der Niedergeschlagenheit nicht unterdrücken, das ganz
naturgemäß auf den Abschied von meinem alten Vater folgte.

		Der Wind war östlich, mäßig frisch und bitterlich kalt. Die See
sah aschfarben aus und war von kleinen Wellen belebt, die uns
spielend umplätscherten, als die Bark, dem Zuge der schweren
Schlepptrosse folgend, darüber hinwegglitt. Es war ein echter
Wintertag. Ueber dem Horizont lagerte die Luft in dichten Massen
und deutete auf kommenden Nebel, während die bleiche Sonne wie ein
Flecken gelben Lichtes auf einem Hintergrunde von trübem Blau
erschien, an dem einige Wolken vorüberzogen. Mit jedem Faden, den
wir vorwärts kamen, wurde die Küstenlinie hinter dem Heck [bookmark: page107] unbestimmter und
schwächer in der grauen Luft, die sich immer mehr verdichtete.

		Die Mannschaft stand um das Volkslogis herum und erwartete die
Befehle zum Segelsetzen. Mein Mann und der Steuermann gingen in
regelmäßigem Seemannsschritt auf der Luvseite des Quarterdecks auf
und ab, indem sie bald einen Blick auf das Wetter, bald nach oben
richteten. Der Steuermann, Herr Heron, war mir bereits vorgestellt.
Er war eben der einzige, nach herkömmlicher Sitte
vorstellungsfähige Mann an Bord. Die ihm im Range folgende
Persönlichkeit war der Schiffszimmermann, der zweiter Steuermann
genannt wurde und abwechselnd mit Herrn Heron als Offizier einer
Wache thätig sein sollte.

		Als mein Mann mich in der Kajüte mit dem Steuermann bekannt
machte, hatte ich die Empfindung, daß ich mich mit diesem Herrn
wohl nie besonders befreunden würde. Er entsprach meinen Ansichten
über das Aussehen eines Seemannes, wie es etwa der Schreiber eines
Rechtsanwalts gethan haben würde. Er hatte eine unangenehme, gelbe
Gesichtsfarbe, sein Bart hatte eine leicht rötliche Färbung, die
Augen waren mattblau und hatten keinen offenen Blick. Nicht die
geringste Einzelheit in seiner Erscheinung deutete auf die
Treuherzigkeit hin, die den echten Seemann auszeichnet. Sogar seine
Kleidung war unseemännisch; er trug gelbliche Beinkleider und einen
Gehrock.

		Sobald das Land in der nebligen Luft verschwunden war, die den
Horizont verengerte und bis auf ein paar Seemeilen näher brachte,
begab sich Heron nach vorn und erteilte mit scharfer Stimme einige
Befehle. Im Augenblick war die Mannschaft in Bewegung. Taubündel
wurden an Deck geworfen, und zugleich hörte man die eigentümlichen,
heiseren Töne ›aussingender‹ Matrosen, womit sie das Aufhissen der
Klüver und Stagsegel begleiteten, die jetzt flaggend an den Stagen
emporstiegen. Dann stiegen einige Leute nach oben, um die Marssegel
loszumachen, und gleichzeitig warf der Schlepper die Trosse los.
Vier oder fünf Matrosen ergriffen sie, und der Koch und der
Steward, die Freiwächter, [bookmark: page108] wie sie genannt werden, weil sie den ganzen Tag
arbeiten und nachts schlafen, halfen ihnen, das schwere Schlepptau
von der Back aus an Bord zu holen.

		Ich sah mich nach dem Schleppdampfer um, der jetzt dem Tyne
zusteuerte, und verfolgte ihn mit meinen Blicken, bis er zu einem
Punkte im Nebel zusammengeschrumpft war. Da wurde ich aus meinen
Gedanken aufgeschreckt; mein Mann legte seine Hand auf meinen
Arm.

		»Hast du dein Herz dorthin zurückgeschickt nach der alten Stadt,
Jessie?« fragte er lächelnd.

		»Wenn du dort zurückgeblieben wärst, könnte ich ja sagen.«

		»Bist du traurig, daß wir die Reise angetreten haben?«

		»Traurig?« rief ich aus.

		»Nein,« meinte er, »du bist nicht traurig. Wir sind beisammen
und ich danke Gott dafür. Aber jetzt muß ich sehen, wie sich die
Leute anstellen.«

		Damit schritt er über das Deck dahin.

		Das Schiff war voller Leben. Die Mannschaft lief umher;
mitschiffs kommandierte der Zimmermann und auf der Back der
Steuermann. Einige Burschen brüllten von oben die Meldung herab,
daß die Segel los seien und vorgeschotet werden könnten, und alle
Mann arbeiteten nach Kräften. Eine Raa nach der anderen stieg
empor, die Fallen wurden belegt, Halsen zu Bord getaljt, wobei alle
Mann einen donnernden Chor anstimmten, und Schoten angeholt. Dann
wurden die Brassen steif gesetzt, und nun legte sich das Schiff,
als auch das Großbramsegel beigesetzt war, stark auf die Seite. Die
Bark hatte jetzt alle Segel bei, die sie vorläufig brauchte, und
die Mannschaft klarte das Deck auf und schoß das Tauwerk auf.

		Flüchtig eilte die ›Aurora‹ über das Wasser dahin; nach dem
Singen und Schreien war eine wohlthuende Stille eingetreten. Der
achtern am Ruder stehende Mann bewegte nur ab und zu ein paar
Speichen des Rades, um dem Gieren des Schiffes zu begegnen, und man
hörte nur das plätschernde Geräusch des Wassers unter dem Bug und
das unterdrückte, tiefe Brausen des Windes in den weißen, gewölbten
Segeln. [bookmark: page109]

		»Da ist also die ›Aurora‹ unter Segel, Jeß,« sagte Richard. »Wie
denkst du über sie? Ich habe dich beobachtet, wie du sie von oben
bis unten besichtigtest, als wärest du ihr Schiffer, Erbauer und
Reeder in einer Person.«

		»Da irrst du dich,« erwiderte ich. »Ich habe nicht deine Bark
bewundert, sondern wollte nur sehen, ob ich seekrank werde.«

		»Du!« rief er lachend aus. »Kind, geh 'mal hinunter und guck in
den Spiegel. Seekrank! Ein Mädel, das an der Seekrankheit leidet,
hat nicht so rosige Wangen und strahlende Augen oder kann so reden
und lachen wie du, mein Schatz. Aber wie denkst du über den kleinen
Kahn, Jeß?« Dabei blickte er stolz über das saubere Deck und die
schön geschwungene Linie der Schanzkleidungen und dann nach oben an
den breiten, prallen Segeln empor, die sich übereinander
emportürmten.

		Ich sprach natürlich meine Bewunderung aus. »Und nicht wahr,
Richard, sie segelt auch schnell?«

		»O ja,« meinte er, »wie ein Baltimore-Klipper. Jetzt, wo der
Wind kaum einen einzigen Strich frei ist, macht sie ihre sieben und
einen halben Knoten so fein, als ob sie von einer Schraube
getrieben würde.«

		Er wollte durchaus, daß ich die Bark bewundern sollte wie er
selber und bat mich, keine Furcht zu haben, sondern mich an ihm
festzuhalten und über die Luvreeling zu lehnen, von wo ich mir den
Rumpf des Schiffes betrachten könne, wie er durch die grauen,
schäumenden Wasser dahinfegte. Nur ein Seemann versteht es, jemand
die Schönheiten eines Schiffes zu zeigen. Er hätte mir keinen
besseren Platz anweisen können als diesen, wo ich, von ihm
gehalten, über der Reeling hing und die glänzende Seite der Bark
bis nach vorn überblicken konnte.

		Ich erklärte, ich wünschte nur, daß der Vater hier wäre und mit
mir sehen und bewundern könnte.

		»In siebenundvierzig Jahren,« würde er dir sagen, »hat er
dergleichen schon öfter gesehen,« versetzte Richard lachend. Er
lachte überhaupt viel. Selten habe ich einen so heiteren [bookmark: page110] Charakter kennen
gelernt. »Und nun, Jeß, was meinst du, wenn du hinunter gingest und
deine Kajüte etwas nach Schiffsbrauch in Ordnung brächtest? Wenn du
Hilfe brauchst, rufe den Steward. Ich muß an Deck bleiben.«

		»Um welche Zeit essen wir Mittag, Richard?«

		»Was? Bist du hungrig? Da würde sich der Vater freuen, wenn er
das hörte. Aber wir haben noch eine volle Stunde Zeit. Vor halb
zwei giebt es nichts.«

		Obgleich das Deck eine starke Krängung hatte und die Bark
lebhaft tanzte, fand ich doch, daß ich mich mit Leichtigkeit auf
den Beinen halten konnte, und wies Richards ausgestreckte Hand
zurück, die er mir beim Hinabsteigen reichen wollte. Dies war mein
erster Besuch in der Kajüte, seit wir den Tyne verlassen hatten.
Unten an der Treppe blieb ich eine Zeitlang stehen, indem ich mich
an dem messingenen Geländer hielt, und betrachtete mir den Raum,
der nun an Stelle unseres alten Wohnzimmers treten sollte. Die
Wände knarrten und krachten, und selbst durch den geschlossenen
Lichtschacht konnte ich die Stimme des Windes vernehmen, die aus
der Höhlung des großen Besan widerhallte, der, durch das Oberlicht
gesehen, sich wie eine gewaltige Nebelbank gegen den Himmel
abhob.

		Die meisten Damen, die eine Seereise machen, haben eine
Stewardeß oder doch irgend eine weibliche Person zu ihrer
Bedienung. Ich mußte mich ohne eine solche behelfen, doch ohne sie
zu entbehren. Mein Bett konnte ich mir sehr gut selbst machen und
für meine Bedürfnisse allein sorgen. In der kleinen Kammer neben
der unsrigen fand ich einige mit Büchern angefüllte Regale, einen
Tisch nebst Lehnstuhl und andere Sachen, die ich der Fürsorge
meines Mannes verdankte.

		Ich brachte die Stunde bis Mittag in der Kajüte zu oder vielmehr
in der Schlafkammer, wie ich den Raum nennen will, um ihn von der
Kajüte zu unterscheiden, und brachte das kleine Gemach für uns in
Ordnung.

		Sobald ich meine Arbeit vollendet hatte, war auch die
Mittagszeit herangekommen, und mein Mann trat ein, als ich gerade
bemüht war, vor einem kleinen, hin- und herpendelnden [bookmark: page111] Spiegel mein
Haar zu kämmen, und mich dabei fast verrenkte, da ich jedesmal,
wenn der Spiegel zur Seite flog, gezwungen war, mich nach der
anderen Seite zu biegen, um mich auf den Füßen zu halten.

		Mein Mann beobachtete mich ein Weilchen und lachte. »Ach, wie
gut du dich auf den Füßen hältst,« meinte er. »Du schwebst über
diesem Geschaukel als hättest du Flügel.«

		»Du redest,« antwortete ich, »als hättest du erwartet, mich
hilflos wie einen Eimer an Deck entlangrollen zu sehen oder mich
nach dem Steward stöhnen zu hören. Wenn ich so veranlagt wäre, mein
Schatz, da wäre ich, so lieb ich dich habe, wohl nicht mit auf die
See gekommen.«

		»Und wie gefallen dir die Farrenkräuter und die Goldfische in
der Kajüte? Sieht es nicht gleich noch einmal so gemütlich
aus?«

		»Sicherlich,« antwortete ich.

		Jetzt klopfte der Steward an die Thür, um zu melden, daß das
Mittagessen fertig sei. Ich folgte Richard und fand, daß die Kajüte
recht einladend aussah. Ein weißes Tischtuch war aufgedeckt. Darauf
lagen Messer und Gabeln mit schwarzen Griffen und standen dicke
Gläser und Teller mit den alten Mustern (ein paar Chinesen, die den
Kopf auf die Seite geneigt hielten und über eine Brücke gehen),
sowie eine Fiedel, so heißt der Rahmen, der das Herunterfallen des
Geschirrs von der Tafel hindern soll, und endlich die Hauptsache:
ein dampfendes Roastbeef und Gemüse. Die Gegenwart des Steward, der
uns bediente, gab dem kleinen Mahl ordentlich einen großartigen
Anstrich. Es erleichterte mich etwas, als ich sah, daß er nur so
lange blieb, bis er den Deckel von der Bratenschüssel abgenommen
hatte und dann wieder hinaufging, um, wie Richard sagte, nach dem
Pudding in der Kombüse zu sehen.

		»Wann ißt denn Herr Heron?« fragte ich.

		»Nach uns, das heißt sobald ich auf Deck komme und ihn ablöse.
Ich kann dem Zimmermann nicht die Wache anvertrauen, bis wir klar
von den Scillies sind. Auf hoher [bookmark: page112] See wird er abwechselnd einen Tag mit uns
und den folgenden nach uns essen. Wie gefällt er dir übrigens?«

		»Ich kenne ihn doch noch zu wenig, um ein Urteil zu haben,«
sagte ich. »Ist er ein guter Seemann?«

		»Du meinst, er sieht nicht danach aus,« rief Richard. »Das thut
er freilich nicht. Sein Gesicht paßt besser hinter einen Ladentisch
als auf das Quarterdeck. Aber er besitzt ein Schifferpatent, und
das bedeutet schon etwas, wenn auch nicht viel. Ich weiß nicht,
weshalb er nicht ein ganz anständiger Steuermann sein sollte.«

		»Und wie ist die Mannschaft, Richard?«

		»Das kann ich noch nicht sagen, Jeß. Neue Besen kehren gut; wir
müssen erst etwas länger zusammen sein. Sie sind mir alle
fremd.«

		Auch während der Mahlzeit bemerkte ich, daß mein Mann nicht in
seiner Sorge und Wachsamkeit für das ihm anvertraute Schiff
nachließ. Fortwährend sah er auf den Kompaß oder warf einen Blick
durch das Oberlicht, und bei jedem Geräusch überflog der Ausdruck
gespannter Aufmerksamkeit sein Gesicht. Der Steward brachte als
zweiten Gang den Pudding.

		»Wie nennt sich das?« fragte Richard.

		»Der Koch nennt es einen Jam Noly-Poly,« antwortete der Steward,
ein kleiner Mann mit O-Beinen, einer Alpakkajacke und einem sauern
Gesicht, das mit einer erdbeerfarbenen Narbe auf der rechten Backe
geschmückt war. Uebrigens war er flink und gewandt wie ein Affe und
so sicher und fest im Gebrauch von Armen und Beinen trotz aller
Bewegungen des Schiffes, daß ein Geschirr oder Präsentierbrett
nirgends besser aufgehoben war als in seinen Händen.

		[bookmark: page113]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Dickes Wetter

		Wir hatten eben zur Genüge von unserem sehr guten Pudding
gegessen, als wir plötzlich die Stimme des Steuermanns hörten, der
scharf und laut irgend jemand anrief.

		Vielleicht hatte mein Mann die Worte verstanden oder doch aus
dem Tone auf die Wichtigkeit des Rufes geschlossen, denn er sprang
auf, nahm seine Mütze und stürzte die Treppe hinauf. Ich folgte
ihm.

		Die Mannschaft rannte umher und war beschäftigt, das Großsegel
aufzugeien. Richard stand dicht neben dem Mann am Ruder und gab von
dort aus einige Befehle; vorn auf der Back stand der Steuermann,
blickte über die See und drohte irgend einem dort befindlichen
Gegenstande mit der Faust, während er die andere Hand als
Sprachrohr benützte und jemand etwas zurief.

		Das Wetter war vorher schon diesig gewesen, jetzt aber hatte
sich dichter Nebel herabgesenkt und verhüllte die See. Die Bark war
in den Wind geschossen, der zwar nicht stärker geworden war, aber
doch Kraft genug hatte, die backschlagenden Segel heftig zu
schütteln. Zu dem Geräusch der schlappenden Segel kamen noch das
stoßweise Stampfen des Schiffes und die dampfartigen Nebelschleier,
die ein Gefühl von Unsicherheit und fast von Furcht in die
Verwirrung mischten, indem sie alles verhüllten.

		Ich stand in der Kajütskapp, um niemand im Wege zu sein, und
konnte, als ich in die Richtung blickte, wohin der Steuermann mit
der Faust drohte, gerade noch die Umrisse eines großen Fahrzeugs
erkennen, das unter dem vollen Druck seines dunkeln Segels über die
Wogen hintaumelte, aber hartnäckig denselben Kurs weitersteuerte,
auf dem wir es eben fast angerannt hätten. [bookmark: page114]

		»Warum haltet ihr nicht ab?« schrie Herr Heron, als in dem
Aussingen unserer Leute eine Pause eintrat. Seine Stimme klang vor
Wut so heiser wie die eines Raben. Es war ein förmliches
Gekrächze.

		Einige unbestimmte Laute – ob Worte oder Gelächter, konnte ich
nicht unterscheiden – drangen von den schnell im Nebel
verschwindenden Umrissen zu uns herüber. In wenigen Sekunden war
der dunkle Schatten verschwunden und die ›Aurora‹ lag nun mit dem
Kopf im Winde und stampfte furchtbar in den aus dem Nebel ihr
entgegenrollenden Seen. Alle Segel lagen back und das Schiff machte
keine Fahrt mehr.

		Glücklicherweise war der Wind nicht heftig genug, um die Lage zu
einer gefährlichen zu gestalten. Nachdem der Besan eingegeit, die
Achterstagsegel niedergeholt, die Klüverschoten angeholt und die
Achterraaen Vierkant gebraßt waren, fiel die Bark endlich wieder
ab.

		»Lassen Sie das Großsegel festmachen und halten Sie das Schiff
nur unter Marssegeln und Fock, bis das Wetter sich aufklärt,« rief
Richard dem Steuermann zu.

		Die Befehle wurden wiederholt und die Leute stiegen nach oben,
um die Segel festzumachen.

		Richard sah blaß und ärgerlich aus. Er ging an Deck auf und ab
und dicht an mir vorüber, ohne mich anzusehen. Der Steuermann am
Fallreep blickte düster auf die Matrosen auf der Großraa, die das
Segel aufrollten und eben dabei waren, mit einem Chorgesang den
Bauch aufzuholen. Mein Mann rief ihn heran.

		»Herr Heron, wie lange haben wir schon diesen Nebel?«

		»Ungefähr fünf Minuten, ehe Sie vom Essen heraufkamen.«

		»War jenes Fahrzeug, das wir beinahe überrannten, in Sicht, ehe
der Nebel aufkam?«

		»Ich habe es nicht gesehen, Herr!«

		»Ich fragte, ob es in Sicht war?«

		»Der Ausgucksmann hat es gesehen,« antwortete der Steuermann und
bemühte sich sichtlich, seinen Aerger zu verbergen, [bookmark: page115] »aber nicht gemeldet, da
er annahm, ich hätte es auch gesehen. Er hielt das Fahrzeug für
weiter entfernt und glaubte, daß es vor unserem Bug vorbeisegeln
würde.«

		»Wie heißt der Mann?«

		»James Snow.«

		»Aber wo hatten Sie denn Ihre Augen, Herr Heron?«

		Keine Antwort.

		»Und weshalb benachrichtigten Sie mich nicht, als dieser Nebel
aufkam?«

		Wieder eine Pause und keine Antwort.

		»Sie hätten doch kleine Segel machen müssen, als Sie den Nebel
kommen sahen. Statt dessen halten Sie das Schiff in voller Fahrt
unter einem Großbramsegel. Ist das seemännisch gehandelt?«

		Herr Heron antwortete nichts.

		»Nun,« meinte Richard ruhig, »dies ist die erste Reise, die wir
zusammen machen. Ich will hoffen, daß Sie mir nicht wieder
Veranlassung geben, Ihnen zu sagen, was Sie in solchen Fällen zu
thun haben, nämlich daß Sie einen scharfen Ausguck halten und
darauf achten, daß er von anderen gehalten wird, und mich sofort
benachrichtigen, wenn Umstände eintreten, wo Ihnen Ihre Erfahrung
als Seemann sagen muß, daß ich an Deck zu sein wünsche. In dickem,
unsichtigem Wetter in der Nordsee will ich kein Vorwärtstreiben,
Herr.«

		Da der Steuermann schwieg, schloß ich, daß er nichts entgegnen
konnte. Nach seinen Mienen zu urteilen, würde er wohl ziemlich
scharf geantwortet haben, hätte er einen guten Entschuldigungsgrund
gehabt. Mein Mann schien nicht bemerkt zu haben, daß ich nahe genug
stand, um jedes Wort hören zu können. Das that mir um so mehr leid,
als der Steuermann meine Gegenwart sehr wohl bemerkt hatte. Dadurch
erhielt der ihm gemachte Vorwurf eine größere Schärfe, als
notwendig gewesen wäre.

		Ein paar Minuten später ging Herr Heron zu Mittag hinunter und
ich blieb bei Richard, der zwischen dem Ruder und dem Besanmast
auf- und abging. [bookmark: page116]

		Die ganze Mannschaft befand sich an Deck. Die Leute blickten
über die Reeling oder gingen hurtig auf und ab. Ihre verschiedenen
Anzüge erhöhten das Malerische dieses Seebildes. Einige waren in
blauen Düffel gekleidet, andere trugen gelbes Oelzeug, noch andere
nichts als das wollene Hemd, Segeltuchhosen und den Südwester, alle
das unvermeidliche Scheidemesser an der Hüfte.

		Dabei sah man die verschiedensten Gesichtsbildungen: einer mit
dunkelm Vollbart, ein anderer ganz hellblond wie ein Skandinavier,
ein dritter mit einem Mulattengesicht. Bei einigen deutete die
bronzene Hautfarbe, die Ohrringe, die vorstehenden Backenknochen,
die glänzenden Augen auf den amerikanischen Matrosen hin.

		Inzwischen pflügte die Bark auf ihrem Wege vorwärts über die
kurzen Wellen dahin, indem sie das Wasser auf beiden Seiten in
glashellen Bogen zurückwarf, die sich im Fallen wieder in Schaum
auflösten. Es schien, als ob das Schiff sich wie ein Mensch im
Dunkeln durch die Nebelmassen hindurch fühlte oder tappte.

		»Du solltest hinuntergehen, Jessie,« mahnte Richard, »hier wirst
du ja ganz naß.«

		»Daraus mache ich mir nichts,« erwiderte ich. »Wenn ich wegen
eines Nebels schon in der Kajüte bleiben sollte, würde ich an Land
geblieben sein.«

		»Hast du gehört, wie ich vorhin mit Heron sprach?« fragte
er.

		»Ich konnte nicht vermeiden, es zu hören; ich stand ja in der
Kajütskapp.«

		»Ich möchte wissen, wie dein Vater darüber denken würde,« sagte
er halblaut. »Der Mann muß einen merkwürdigen Ausguck gehalten
haben, daß er das Fahrzeug nicht bemerkt hat, während es doch nach
seiner Aussage von der Back aus gesehen wurde. Dann wäre es auch
seine Pflicht gewesen, mich bei dem plötzlichen Nebel zu rufen. Er
kann sich doch denken, daß ich bei solchem Wetter in der Nordsee
nicht mit sieben oder acht Knoten in der Stunde durchs Wasser
laufen kann. Eine einzige Schiffslänge weiter und wir hätten [bookmark: page117] jenes Fahrzeug
angerannt und vielleicht in Grund gebohrt und selbst Schaden genug
erlitten, um genötigt zu sein, nach dem Tyne zurückzulaufen. Das
wäre ein netter Anfang gewesen.«

		»Du hast ihm tüchtig den Text gelesen, Richard.«

		»Nicht mehr, als er verdient,« versetzte er. »Wenn du auch eine
ganze Menge von der See verstehst, Jeß, kennst du doch noch lange
nicht alles, und etwas wirst du nie kennen lernen, wenn du auch ein
Schiff zu bauen und aufzutakeln verständest, das ist die auf einem
Schiffsführer lastende Verantwortlichkeit. Wenn uns irgend ein
Unfall zugestoßen wäre, würden die Herren vom Seeamt sofort hinter
mir her sein und mir klar machen, daß es meine Pflicht gewesen
wäre, an Deck zu sein, daß ich kein Recht dazu hätte, mein
Mittagsbrot in der Kajüte zu essen, ob ich nun gewußt, daß es
neblig sei oder nicht. Ein Seekapitän, mein Kind, darf nach der
Ansicht dieser Herren kein Mensch sein wie andere Menschen. Er darf
nicht schlafen, nicht essen, nicht von Deck gehen. Aber selbst wenn
er alle die übernatürlichen Eigenschaften im höchsten Maße besäße,
würde ihn das doch nicht retten, wenn seinem Schiffe ein Unglück
zustieße. Heron wird mich als einen sehr gemütlichen
Schiffskameraden kennen lernen, wenn er seine Schuldigkeit thut,
wie es einem tüchtigen Seemanne zukommt; finde ich aber, daß er mir
die Unterstützung nicht gewährt, die seines Amtes ist und für die
er bezahlt wird, dann kann er mich auch von einer andern Seite
kennen lernen.«

		»Sei nur nicht so hart mit ihm, Richard,« bat ich. »Laß ihm doch
etwas Zeit. Er wußte, daß du mit mir bei Tische saßest und dachte
vielleicht, du wünschtest nicht gestört zu werden.«

		Mein Mann brach in helles Gelächter aus. »O, Jeß,« meinte er,
»du müßtest wirklich ein Schiff zu befehligen haben. Du würdest
einen Schiffskapitän abgeben, mit dem die Leute um die ganze Welt
segeln möchten.«

		Sein Gelächter hatte mich etwas eingeschüchtert und ich
bemerkte, daß ich ja nur Mißstimmungen zwischen ihm und [bookmark: page118] dem Steuermann
vermieden sehen möchte und nicht wünsche, daß Herr Heron etwas
gegen ihn haben könnte.

		»Das wünsche ich auch nicht, Jeß,« sagte er, noch immer lachend,
indem er mich treuherzig ansah. »Wenn Heron ein Seemann ist, wird
er deswegen nichts gegen mich haben, weil ich ihm sage, daß er
einen Fehler begangen hat und dies auf Wahrheit beruht; wenn er
aber kein Seemann ist, na, dann ist es ziemlich gleichgültig, ob er
mich leiden kann, oder nicht.«

		Der Nebel hatte schon geraume Zeit hindurch angehalten und ich
war es müde, weiter nichts zu sehen, als scheinbare, quer über
unser Deck hinziehende Dampfwolken. Auch waren mein Jackett und
Kleid schon völlig von Feuchtigkeit durchdrungen und noch einmal so
schwer geworden und die Feder auf meinem Hute würde voraussichtlich
neu gekräuselt werden müssen, um sie wieder einigermaßen tragbar zu
machen.

		Da verflog plötzlich der Nebel rings umher. Das verursachte
genau dasselbe Gefühl, welches man hat, wenn man aus einem dunkeln
Zimmer plötzlich in ein hell erleuchtetes tritt. Es geschah ganz
plötzlich. Die Bark tanzte aus dem dicken Grau in die helle, klare
Luft hinein und strahlender Wintersonnenschein leuchtete von dem
blaßblauen Himmel herab, über dem zerrissene Wolkengebilde
dahinflogen, die in Farbe und Aussehen große Aehnlichkeit mit dem
Nebel hatten, dem wir soeben entgangen waren. Die See war weithin,
bis an die äußerste Grenze des Horizontes, klar und verschiedene
Schiffe kamen in Sicht. Von der englischen Küste konnte ich aber
keine Spur mehr entdecken, obgleich ich mich an den Kompaß begab
und aufmerksam in die Richtung schaute, wo sie liegen mußte.

		Die ›Aurora‹ sollte jetzt alle Segel beisetzen, die sie führen
konnte. Auf dem Quarterdeck ertönten die Kommandorufe meines Mannes
und des Steuermanns, vorne die heisere Stimme des Zimmermanns und
dazwischen das Aussingen der Matrosen. Eine Raa nach der andern
wurde gehißt, ein Segel nach dem andern entfaltete sich vor dem
Winde. Ich hätte mit unter die Mannschaft gehen und nach dem Takte
[bookmark: page119] des
Gesanges mit den Matrosen ziehen und holen mögen: eine so fröhliche
Stimmung hatte sich meiner bei dem Anblick des geschäftigen
Treibens an Deck bemächtigt. Inzwischen legte sich die Bark unter
dem wachsenden Segeldruck immer mehr auf die Seite und schoß
förmlich durch das Wasser, während der weiße Schaum an ihren Seiten
vorüberrauschte.

		Als nun auch noch das Vor-Royal beigesetzt wurde, befand sich
die ›Aurora‹ unter vollen Segeln. Sie legte sich so auf die Seite,
daß ich den längsseits zischenden Schaum fast mit ausgestrecktem
Arm berühren konnte, und warf das Spritzwasser vorne in ganzen
Wolken empor, die in allen Farben des Regenbogens schillerten.
Unter den gewaltigen weißen Segeltuchflächen, die über dem
schlanken Rumpf zum Himmel emporragten, sauste die kleine, stolze
Bark dahin wie ein Dampfer.

		Die Farbe des Wassers hatte sich verändert. Sie war nicht mehr
grau, sondern ein klares, leuchtendes Grün. Die Wölbungen und
Thäler der Wogen wurden ebenmäßiger und waren hier und dort von
langen Schaumstreifen durchzogen, die sich mit ihnen hoben und
senkten, während sich darüber ein winterlich blauer Himmel
ausbreitete, über den Scharen von leichten Wolken hinweg
fegten.

		Richard ging auf einige Minuten hinunter und Herr Heron trat an
den Steuerkompaß, um hineinzublicken. Ich fragte ihn, was er von
der ›Aurora‹ hielte.

		»Es ist ein nettes, kleines Schiff,« antwortete er, indem er
mich kaum ansah und sofort seinen Blick wieder auf die Rose
richtete.

		Er war entschieden sehr unbeholfen und kurz angebunden; ich
hielt ihn jedoch für nervös.

		»Ich wünschte, wir könnten diesen Wind ein paar Wochen
behalten,« sagte ich; »dann würden wir eine schnelle Reise
haben.«

		»Das würden wir; Sie haben recht,« war die Antwort.

		»Nach Ihrem Accent zu schließen, Herr Heron, sind Sie kein
Nordengländer,« sagte ich lächelnd mit dem Vorsatz, die
Unterhaltung in freundschaftlicher Weise weiter zu führen, [bookmark: page120] vielleicht auch
mit der Empfindung, es solle als Entschuldigung dafür gelten, daß
ich den Verweis meines Mannes mit angehört hatte.

		»Nein, ich bin kein Nordengländer,« antwortete er, indem er
dabei nach oben blickte. Dann ging er schnell einige Schritte nach
vorn und rief ein paar Mann nach achtern, um einen kleinen Pull an
den Luvroyal- und Bronnbrassen zu holen.

		Seine Einsilbigkeit, um nicht zu sagen Unhöflichkeit, ärgerte
mich zwar nicht – er dachte vielleicht, es wäre ganz in der
Ordnung, einem Gespräch mit mir auszuweichen, nachdem ihm Richard
in meiner Gegenwart gesagt hatte, er solle seinen Pflichten besser
nachkommen und einen scharfen Ausguck halten – ich bedauerte jedoch
lebhaft, daß ich die erste Seereise mit meinem Manne nicht in der
Gesellschaft eines Steuermanns machte, der den Vorstellungen, die
ich mir durch den Umgang mit meinem Vater und dessen Freunde über
Seeleute im allgemeinen gebildet hatte, besser entsprach als Herr
Heron.

		Ich begann allmählig den Einfluß des stetig wehenden kalten
Windes in meinem Gesicht zu spüren. Ein Gefühl von Schläfrigkeit,
wie es sich meistens bei Personen einstellt, die eine Seereise
antreten und sich gleich zu Anfang längere Zeit in der scharfen,
frischen Luft aufhalten, bemächtigte sich meiner. Es gab auch noch
mancherlei in der Kajüte für mich zu thun, ehe alles sich in der
richtigen Ordnung befinden würde. Ich ging daher hinunter,
allerdings mehr in der Absicht, Schutz gegen den Wind zu suchen,
als um zu arbeiten. Indessen räumte ich doch noch etwas auf und
kramte herum, wobei ich mich wohl hütete, meines Mannes Tisch zu
berühren. Dort lagen nämlich verschiedene, zur Navigation gehörige
Sachen: Instrumente, Bücher und Papiere. Ermüdet setzte ich mich
endlich in den Lehnstuhl in der Schlafkammer und in wenigen Minuten
war ich fest eingeschlafen wie ein Baby.

		Als ich die Augen öffnete, stand Richard in der Thür und
betrachtete mich. [bookmark: page121]

		»Ei Jessie, mein Lieb,« sagte er, »wenn du müde bist, so geh'
doch lieber ordentlich zu Bett und schlafe dich aus.«

		»O, ich bin schon wieder frisch und munter,« versicherte ich und
stand auf. Ich mußte mich auf seinen Arm lehnen, um nicht zu
fallen. Das Deck hatte eine Neigung wie der Abhang eines Hügels und
das Schiff sprang und stampfte wie ein Pferd beim Hürdenrennen.

		Nach dem Thee folgte ich meinem Manne wieder an Deck. Die Nacht
war mit tiefer Dunkelheit angebrochen. Sobald die letzte Spur von
Tageslicht am Himmel verschwunden war, erglänzten die Sterne heller
zwischen den Wolken. Einige funkelten in einem scharfen, klaren,
grünlichen Licht, andere in schwachem Rosa, und darüber glitzerte
das schwarze Firmament von Myriaden winziger Punkte, wie mit
Silberstaub bestreut.

		Seit langen Jahren war dies die erste Nacht, die ich auf See
verlebte. Damals, als ich jene Reisen mit meinem Vater machte, war
ich noch jung und hatte noch nicht das volle Verständnis für die
Schönheiten von See und Himmel. Jetzt betrachtete ich das alles mit
gereifterem Geiste und alles, was ich sah, wirkte auf mich wie eine
Offenbarung.

		Die regelmäßige Seeordnung hatte bereits begonnen. Schon seit
mehreren Stunden waren die Leute gemustert und in Wachen
eingeteilt. Die Dunkelheit und Stille an Deck verstärkte noch den
Eindruck des brausenden Windes und des zischenden Geräusches der
sich brechenden Wellen. Vorne war keine Spur von Licht zu bemerken
und die Umrisse der Gestalt des Ausguck haltenden Matrosen waren
nur schwach erkennbar. Achtern glänzte aus dem Oberlicht mit mildem
Schein die Kajütenlampe und der Steuerkompaß war von einer
leuchtenden Nebelwolke umgeben, hinter welcher der Mann am Ruder
stand und die Speichen des Rades mit beiden Händen gefaßt
hielt.

		Der ›Offizier‹ der Wache war jetzt der Zimmermann, ein starker
Mann mit mächtigen Schultern. Er ging an Deck auf und ab. Bei dem
vom Oberlicht ausströmenden Scheine [bookmark: page122] sah seine Gestalt aus wie der Körper
eines Riesen, dem die Beine an den Knieen abgeschnitten sind.

		»Nun, Jeß,« meinte mein Mann und trat zu mir. »Ich kann nicht
erlauben, daß du gleich am ersten Abend der Reise hier zu Tode
frierst. Ich gehe hinunter, um mir einen Zwieback und ein Glas Grog
zu leisten. Komm mit.«

		Da dies bereits die dritte Aufforderung war, das Deck zu
verlassen, so folgte ich.

		»Ich kann deine Bewunderung in einer schönen, warmen
Mondscheinnacht wohl verstehen,« sagte er lachend. »Aber jetzt ist
es so finster wie in meiner Tasche und das Thermometer steht auf
dem Gefrierpunkt, wenn nicht gar darunter. Es ist eine Nacht, die
sich besser dazu eignet, an das warme Bett zu denken, als sich mit
den Wundern der See zu beschäftigen.«

		»Aber ich erfreue mich daran. Zweifellos werde ich mich daran
gewöhnen und mich dann vielleicht ebenso wie du über mein jetziges
Entzücken wundern. So lange der Eindruck frisch ist, muß ich meinen
Willen haben.«

		»Ja,« sagte er, indem er mich liebevoll anblickte, »es ist wohl
keine Frage, daß du bei mir deinen Willen durchsetzest. Laß nur
Heron und die Leute nicht merken, daß du der wirkliche Kapitän
bist. Sonst weigern sie sich vielleicht, andern Befehlen zu folgen,
als den deinigen. Vorläufig geht das noch nicht; wenn du indes so
fortfährst, wie bisher, wirst du mich bald nach oben schicken,
während du mit dem Sextanten auf die Sonne Jagd machst oder
Versuche mit dem nautischen Jahrbuch anstellst.«

		Ich fragte, wo Herr Heron sei.

		»Wo jeder vernünftige Mensch in einer solchen Nacht während
seiner Wache zur Koje ist, nämlich im Bett.«

		Wir setzten uns an den Tisch und unterhielten uns leise, um
Heron nicht im Schlaf zu stören. Es ist eine streng beobachtete
Regel auf See, möglichst ruhig zu sein, wo Schläfer in der Nähe
sind, die nur von Passagieren, namentlich bei Tage, leider sehr oft
verletzt wird. Als der Steward kam, um zu melden, daß vier Glasen
(zehn Uhr) geschlagen [bookmark: page123] seien und fragte, ob er die Kajütenlampe
herunterschrauben sollte, fand ich, daß es Zeit sei, zu Bette zu
gehen.

		»Schlaf ein, so schnell du kannst, Jessie,« sagte Richard. »Ich
werde wohl ziemlich die ganze Nacht aufbleiben. Regelmäßige
Schlummerstunden giebt es bei mir nicht, bis wir klar von Lizard
sind.«

		Wir sagten uns so zärtlich gute Nacht, als ob wir uns einen
ganzen Monat nicht wiedersehen sollten; dann ging er an Deck und
ich in unsere Kammer.

		Hier befanden sich zwei über einander angebrachte, ziemlich
geräumige Kojen. Richard hatte mir die Wahl überlassen, worauf ich
mich für die untere erklärte. Erstens brauchte ich nicht zu
klettern, um hinein zu kommen, und zweitens würde ich nicht so tief
fallen, wenn ich heraus rollen sollte.

		Noch jetzt erinnere ich mich lebhaft daran, wie ich mich an
jenem Abend auf See entkleidete. Mein Mann hatte meine leichten und
sichern Bewegungen an Deck bei dem Schlingern des Schiffes gerühmt
und ich bildete mir nun ein, ebenso gute Seebeine zu haben, wie er,
der jahrelang auf See gefahren war.

		Hier spürte man aber jede Bewegung des Schiffes viel stärker,
und als die Bark jetzt unter dem stärkeren Segeldruck gegen eine
kurze entgegenstehende See vorwärts stampfte, waren hier in ihrem
äußersten Ende ihre Sprünge so heftig, daß ich trotz aller
Bemühungen, mich zu halten, alle Augenblicke ›über Stag ging‹, wie
der Seemann sagt, d. h. ich flog bald gegen die Thür, bald gegen
die Kojen, während ich das Kleidungsstück, das ich auszog,
krampfhaft festhielt oder mit meinem Haar in der einen und der
Bürste in der andern Hand krampfhaft hin und her tanzte.

		Aus dem Summen und Brausen, aus den Sprüngen des Schiffes und
aus seinem Krängungswinkel, der sich durch die Neigung der Lampe
kennzeichnete, konnte ich schließen, daß mein Mann die Bark scharf
laufen ließ, und, wie es in einer klaren Nacht ja auch
gerechtfertigt war, die schöne Brise, mit der er den Kurs anliegen
konnte, nach Kräften ausnutzte, [bookmark: page124] um auf seinem Wege zum Kanal möglichst
weit vorwärts zu kommen.

		Lange dauerte dieses Treiben aber nicht und bald hörte ich das
Geräusch auf Deck geworfener Taue und darauf Rufe und die Stimmen
der aussingenden Wache beim Aufholen der Geitaue und Gordings. Es
wurden Segel weggenommen und die Bewegungen der Bark wurden weniger
heftig. Bald darauf öffnete sich die Thür und Richard trat ein.
Sein rauhhaariger Ueberrock glitzerte von schnell schmelzenden
Schneeflocken und auf seinem Gesicht glänzten nasse Tropfen. Er zog
leise seinen Oelrock an und setzte den Südwester auf, in der
Meinung, daß ich schliefe. Dann trat er an die Koje, vielleicht um
sich einen Kuß zu rauben, fuhr aber zurück, als er mich mit offenen
Augen liegend erblickte.

		»Hollah!« sagte er, und trat zurück, um mit den feuchten
Kleidern keine Kälte in meine Nähe zu bringen. »Kannst du nicht
schlafen, Kind?«

		»Ich muß mich erst an das Geräusch in dieser Kammer gewöhnen,«
antwortete ich. »Jeder Nagel und jeder Balken hat seine eigene
Melodie, als ob sie das Brausen der See da draußen verspotten
wollten.«

		»Das habe ich gefürchtet,« meinte er, und sah sich um, als ob er
das Geräusch gern beseitigen möchte, wenn er könnte. »Aber du wirst
dich bald daran gewöhnen. Die See ist Janmaats Amme und dies ist
das Lied, mit dem sie ihn einsingt.«

		»Wenn nur die Wiege nicht so unsanft geschaukelt würde,« wandte
ich ein. »Regnet es, Richard?«

		»Ja, es hagelt ein bißchen. Aber nun schlafe mir ein, Jessie, du
bist doch nicht nervös, mein Liebling?«

		»Nervös!« rief ich in etwas beleidigtem Tone aus.

		Er lachte und nahm den Südwester ab, um mir einen Kuß zu geben.
Der vorspringende Schirm dieser eleganten Kopfbedeckung ist nämlich
solchen Zärtlichkeitsbeweisen mehr hinderlich. Dann sagte er, er
würde mich, wenn er sich später noch wach träfe, entschieden für
nervös erklären. [bookmark: page125]

		»Gut,« dachte ich nach irischer Art, »ob ich nun wache oder
nicht; jedenfalls sollst du glauben, daß ich schlafe.«

		Er verließ die Kammer. Ob er noch wiederkam, weiß ich nicht. Als
ich erwachte, schien die Sonne hell in meine Koje und als ich nach
der Uhr sah, fand ich, daß es halb neun sei. Ich hatte also
wirklich volle neun Stunden geschlafen, ohne mich zu rühren.

		[bookmark: page126]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

In den Downs

		Bis Nord-Foreland bekamen wir kein Land in Sicht. Ein starker,
südlicher Wind hatte unsere Hoffnung, ein gutes Stück vorwärts zu
kommen, zu Schanden gemacht, indem er uns nach Osten drängte. So
bekamen wir erst am vierten Morgen nach der Abreise die Küste von
Margate zu sehen.

		Der Wind wehte milde wie im Frühling. Ich hatte den Kanal schon
früher durchsegelt, als ich Vater und Mutter auf einer Reise nach
Westindien begleitete. Damals hatte mein Vater sein Schiff östlich
von Goodwin-Sands gehalten und war so weit von der englischen Küste
entfernt geblieben, daß sie nur wie eine über dem Wasser schwebende
Wolke erschien. Ebenso hatten wir die Straße von Dower ziemlich in
der Mitte passiert, so daß wir weder an Backbord die Felsen von
Calais noch an Steuerbord die von Dower genau erkennen konnten.
Diesmal hatten wir, da mein Mann die nordwestlich von den
Goodwin-Sands führende Fahrstraße einschlug, das Land dicht neben
uns. Als ich nach dem Frühstück an Deck kam, fühlte ich mich in
einen vorzeitigen Sommer versetzt. Das blaue Wasser, das nur auf
flachen Stellen von andersfarbigen Flecken bedeckt war, bewegte
sich in sanften Falten wie ein leise geschütteltes Stück
Seidenzeug, während ein paar Meilen vor uns die schneeweißen Felsen
von Nord-Foreland emporragten, auf deren Gipfel sich der gelbe
Leuchtturm scharf gegen den Azur des nordischen Himmels
abzeichnete.

		Mein Mann stand, über die Reeling gelehnt, an meiner Seite. Die
Leute waren an den verschiedensten Orten mit irgend einer jener
unzähligen Arbeiten beschäftigt, die es auf [bookmark: page127] einem Schiffe auf See zu thun
giebt. Zwei saßen im Vormars. Ich konnte ihre Stimmen deutlich
hören, wenn sie mit einander sprachen oder jemand an Deck anriefen.
Ein anderer saß außerhalb des Vorroyalstages auf der Nock des
Klüverbaums; ein dritter nähte Schanfühlungsmatten an die
Großwanten an u. s. w. Heron, der die Wache hatte, ging ruhig am
Fallreep auf und ab und warf zuweilen einen Blick auf die Leute. Ab
und zu kam er nach achtern und sah auf den Kompaß. Von der Küste
und ihren Schönheiten nahm er offenbar keine Notiz.

		Einige wenige kleine Wellen strömten vom Vordersteven her, zogen
wie kleine Blasen langsam an der Schiffsseite entlang und trieben
unter dem Heck in das kurze, ölige Kielwasser hinein. Zwischen uns
und den Goodwin-Sands, deren lange, gelbe, von einem dünnen
Brandungsstreifen umrahmte Linie man deutlich diesseits des
Horizontes erkennen konnte, lagen ein paar schwer beladene
Kohlenfahrer und warfen ihre Schatten über die See. Jedesmal wenn
sie überholten, ertönte es aus ihren dunkeln Segeln wie eine
Musketensalve. In Pistolenschußweite von uns trieb ein kleines,
leeres Faß, über dem drei Seemöven schwebten. Mit unbeschreiblicher
Grazie hingen sie mit ausgespannten, regungslosen Flügeln dicht
über der Wasserfläche, in der sich ihre weißen Leiber wie
Quecksilberflocken wiederspiegelten.

		»Ich fürchte, wir werden ankern müssen,« bemerkte Richard. »Dort
im Süden wird es diesig, worauf wahrscheinlich eine Windstille
folgt. Hoffentlich wird uns dieser Luftzug noch bis in die Downs
bringen.«

		»Sind die Downs in Sicht?« fragte ich.

		Er deutete nach rechts. »Siehst du jene schwarzen Punkte dort?
Wenn wir näher heran gekommen sind, wirst du sehen, daß es Schiffe
sind. Die Gewässer, in denen sie vor Anker liegen, sind die
Downs.«

		»Ich kann mir kaum denken,« meinte ich, »daß es irgendwo in der
Welt eine schönere Küstenlandschaft geben kann, als diese.« [bookmark: page128]

		»Warte nur ab, bist du erst einmal die Bucht von Sydney gesehen
hast,« erwiderte er und betrachtete die weißen Felsen ein wenig
verächtlich. »Wenn man in einen silbernen Wasserspiegel grüne
Tafelgruppen und rings herum das in den üppigsten Südseegewächsen
prangende Land, wenn man die Marmorvillen in jenen Zaubergärten und
unter dem tiefblauen Himmel Schwärme von Vögeln in ihrem reichen,
bunten Gefieder gesehen hat, – dann kann man sich für diese
Kreidefelsen nicht mehr begeistern. Aber auf diese Art kommen wir
nicht vorwärts, Jeß. Das geht durchaus nicht.«

		Damit fing er an, nach Wind zu pfeifen und ging hinüber zu Herrn
Heron.

		Vermutlich wollte keiner von beiden den Anker fallen lassen.
Gewöhnlich haben die Seeleute einen großen Widerwillen dagegen, den
Anker wieder fallen zu lassen, nachdem er gekattet und gefischt und
die Reise angetreten ist. Ich hoffte, daß die Windstille uns
zwingen würde, zu ankern, denn ich wollte soviel wie möglich sehen.
Auf dem Atlantischen Ozean würden wir ja lange Zeit kein Land mehr
in Sicht bekommen, wenn wir nicht vielleicht einen flüchtigen Blick
auf Madeira oder die kanarischen Inseln erhaschten. Dagegen wußte
ich, daß den Downs gegenüber die Stadt Deal liegt, und nahm mir
vor, Richard zu bewegen, wenn wir ankerten, mit mir an Land zu
gehen.

		Seine Unterredung mit Herrn Heron dauerte nicht lange. Ich
fragte nicht und kann daher auch nicht sagen, ob mein Mann schon
damals den Steuermann nicht leiden konnte oder ihm als Seemann
nicht vertraute. Doch hatte ich bemerkt, daß sie nur selten mit
einander sprachen. Einen ungeselligeren Menschen als Heron konnte
man sich kaum vorstellen. Wenn er mit uns zusammen Mittag aß, saß
er da, ohne ein Wort zu sprechen, wenn er nicht gerade direkt
angeredet wurde. Wenn ich ihn ansprach oder ihm guten Morgen
wünschte, war seine Antwort und sein ganzes Wesen so kurz
angebunden, als wollte er mir deutlich machen, daß er weder
Höflichkeiten verlange, noch zu erwidern beabsichtige, sondern
vorzöge, in Ruhe gelassen zu werden. [bookmark: page129]

		Der schwache Lufthauch, anders konnte man es nicht nennen, hielt
noch immer an und die Bark kroch so langsam vorwärts, daß sie kaum
von der Stelle zu kommen schien. An der Neigung einer Boje, die wir
passierten, konnte ich sehen, daß wir die Flutströmung mit uns
hatten. Um zwölf Uhr befanden wir uns querab von Ramsgate und durch
das Fernrohr konnte ich deutlich die auf dem Stege oder auf den
Felsen herumspazierenden Menschen erkennen.

		Aus meinen Träumereien wurde ich durch Richards Mitteilung
erweckt, daß das Mittagessen fertig sei. Mit Ungeduld erwartete ich
die Beendigung der Mahlzeit und war froh, wieder an Deck zu
kommen.

		Die Sonne stand schon weit im Westen, und es war kaum noch ein
Lüftchen zu spüren, als wir uns den Downs näherten. Die See lag da
wie geschmolzenes Glas, leise sich hebend und senkend. In der Ferne
kam das flache Land um Sandwich herum in Sicht. Es schien kaum mit
rechten Dingen zuzugehen, daß die Bark noch immer weiter kroch.
Ohne Zweifel hatten wir der Flut viel zu verdanken und es machte
einen merkwürdigen Eindruck, daß das Schiff mit den schlaff
herabhängenden Segeln in der ölig glatten Wasserfläche dennoch
etwas Fahrt voraus machte, wie ich an den vorübertreibenden
Seetangbüscheln, Quallen und grünbemoosten Holzstückchen wahrnehmen
konnte. Da wir anfangs, als noch etwas Wind wehte, die Ebbe gegen
uns gehabt, und jetzt zwar die Flut mit uns war, der Wind aber sich
vollständig gelegt hatte, hatten wir fast den ganzen Tag gebraucht,
um die Strecke von Nord-Foreland bis hierher, eine Entfernung von
etwa zehn Seemeilen, zurück zu legen.

		»Willst du Anker fallen lassen?« fragte ich Richard.

		»Ja,« antwortete er, »wir müssen ›aufbringen‹. Es ist
jammerschade. Ich kann nicht zur Ruhe kommen, bis wir die Scillies
passiert haben.«

		»Wieso schade, Richard? Das habe ich mir gerade gewünscht. Ich
würde so gern mit dir an Land gehen und mir Deal ansehen.« [bookmark: page130]

		»Es wird ja gleich dunkel sein, Jeß; im Dunkeln an Land zu
gehen, hat doch keinen Zweck.«

		»Dann nimmst du mich morgen früh aber mit an Land,« sagte
ich.

		»Ganz gewiß nicht, wenn vor Tagesanbruch Wind kommen
sollte.«

		»Dann will ich nur hoffen, daß es die ganze Nacht über still
bleibt,« erklärte ich. Die Stille und schöne Farbe der
spiegelglatten See erinnerte mich lebhaft an einen schönen
Hochsommerabend und doch rief mir jetzt, wo die Sonne niedrig
stand, das Aussehn der Luft den Winter wieder ins Gedächtnis
zurück.

		Mein Mann sagte etwas zu dem Steuermann, worauf dieser sofort
kommandierte: »Alle Mann klar zum Segelbergen! Royals und Bramsegel
aufgeien! Hierher nach achtern ein paar Mann, das Großsegel
aufzuholen!«

		Im Augenblick war alles in Bewegung; Taue wurden an Deck
geworfen, in die Höhe steigende Blöcke von losgeworfenen Fallen
quiekten wie die Ratten. Dazwischen tönte das Aussingen der
Matrosen und das tiefe, rasselnde Geräusch der an den Stengen
herabrauschenden Raaen. »Klar beim Anker« – und nach einer Pause:
»Fall.« Auf das augenblickliche Schweigen folgte das laute Geräusch
des ins Wasser fallenden Ankers und der Donner der zur Klüse
hinausrasselnden Kette. Dann gings wieder an die Segel. Stagsegel
und Klüverfallen wurden losgeworfen, der Besan eingegeit und
Aussingen vornen und achtern. Inzwischen schwajte die Bark langsam
mit der Flut und nun hatten wir die dunkle Küste und die Lichter
von Deal an unserer linken Seite.

		In wenigen Minuten lag unser Fahrzeug, von der Kette gehalten,
leise schaukelnd auf der Dünung, die mit dem gebrochenen
Wiederschein der Sterne darauf, aus der Dunkelheit von Südosten her
heranrollte.

		Ich war froh, daß wir vor Anker lagen. Hier in den Downs, dem
berühmtesten Gewässer der Welt, zu liegen, der historischen Stadt
Deal gegenüber und die Aussicht zu haben, [bookmark: page131] morgen früh an Land zu gehn;
das machte die Reise doch lohnend. Am besten hätte es mir gefallen,
jeden Morgen vor einer andern Stadt zu ankern, bis hinunter nach
Landsend und dann wieder zurück in derselben Weise an der
französischen Küste entlang. Doch unsere Ladung hatte Eile und als
mein Mann an Deck auf und ab ging und ringsum über die See schaute,
bemerkte ich wohl seine Ungeduld über diesen unfreiwilligen
Aufenthalt.

		Die Segel waren aufgerollt und die hellbrennende Ankerlaterne
wurde am Fockstag aufgehißt. Nun wurde die Ankerwache aufgesetzt
und die Bark lag ruhig da. Schweigen herrschte auf Deck, durch die
Wanten glitzerten die Sterne und die uns zunächst liegenden Schiffe
schienen gleich Schatten über den dunkeln Gewässern zu
schweben.

		Wir konnten die auf dem Kiesstrand von Deal auflaufende Brandung
hören, sowie das schwache Geräusch eines an Land spielenden
Trommler- und Pfeiferkorps. Einmal hörte ich eine Uhr schlagen. Das
waren die einzigen vom Land herüberdringenden Töne. Mehr Leben
schien auf dem Wasser zu herrschen, wo die Schiffe vor Anker lagen.
Zuerst hörte man hier und dort die Töne einer Harmonika oder Geige,
dann auch den Gesang einer kräftigen Männerstimme, in welchen ab
und zu ein Chor einfiel.

		Die Nacht war mondlos, doch funkelten die Sterne erster Größe
lebhaft in Strahlen von blau-grünem oder weißem Feuer. Ein
andauernder Sternschnuppenfall machte den Eindruck, als ob eine
mächtige Hand Silberstaub über den dunkeln Himmel ausstreute.

		»Ist irgend welche Aussicht, daß wir schon vor Tagesanbruch Wind
bekommen?« fragte ich.

		»Das möchte ich auch gern wissen,« sagte mein Mann, »Februar ist
zwar gerade nicht ein Monat, wo dergleichen Windstillen häufig
sind.«

		»Nun, je mehr ich zu sehn bekomme, desto mehr kann ich dem Vater
erzählen. Es ist doch schon etwas, in den Downs vor Anker gelegen
zu haben.« [bookmark: page132]

		»Sogar sehr viel, was den Aufenthalt betrifft,« rief er aus.
»Wer ist das dort am Steuerbordsfallreep?«

		»Es scheint der Steuermann zu sein.«

		Er schwieg eine Weile. Dann sagte er mit unterdrückter Stimme:
»Ich wünschte, ich hätte einen lebendigeren Steuermann. Was ist
dieser Mensch eigentlich? Vielleicht ein Dichter; er scheint stets
zu träumen.«

		»Entweder kann er dir den Verweis nicht vergessen oder er ist
von Natur mürrisch und kann ebenso wenig für seinen Charakter, wie
ich für meine Haarfarbe.«

		»Beides vielleicht,« antwortete er. »Aber etwas gefällt mir
nicht. Er und der Zimmermann scheinen auf sehr gutem Fuß mit
einander zu stehn. Darin würde ich nun nichts finden, wenn die
Beziehungen zwischen ihm und mir so wären, wie sie sein müßten und
auch sein würden, wenn er ein tüchtiger, umgänglicher Mann wäre. Es
ist ein schlechtes Zeichen, wenn der Steuermann sich seine Freunde
unter den Leuten sucht, wenn auch der betreffende Freund
Offiziersstelle vertritt.«

		»Wie heißt eigentlich der Zimmermann, Richard?«

		»Thomas Short.«

		»Ein guter Name für seine kurze Figur. In Betreff des Benehmens
scheinen die beiden sich nichts vorzuwerfen zu haben. Der
Zimmermann sieht mehr aus wie ein Schiffsgallion, als wie ein
menschliches Wesen. Ist er ein guter Seemann?«

		»O, er kennt die Tauenden,« antwortete mein Mann lachend. »Ja,
Jessie, junge Leute haben es immer furchtbar eilig, Schiffsführer
zu werden, aber die Sorgen und die schwere Verantwortlichkeit wegen
der seiner Obhut anvertrauten Menschenleben und wertvollen Ladung,
– die machen sie sich nicht klar. Jeder einzige Faden der auf dem
Wasser zu durchlaufenden Entfernung kommt mir vor, wie das Spiel
›Kopf oder Schrift‹, in welchem ein Geldstück hingeworfen wird.
Fällt ›Kopf‹, dann gut. Gewonnen! Fällt Schrift, verloren!« [bookmark: page133]

		Er sprach mit einer gewissen Niedergeschlagenheit, die
vielleicht zum Teil durch den Aufenthalt, der ihn ärgerte,
hervorgerufen wurde. Sehr wohl war er sich der schweren
Verpflichtungen seiner Stellung bewußt.

		Von Landbewohnern können nur die, die viel als Passagiere zur
See gereist sind, sich von dem Leben eines Schiffskapitäns eine
Vorstellung machen. Sie werden sich erinnern, wie sich ihre
Gedanken, wenn sie in ihren Betten lagen und dem Brausen der See
lauschten, auf den Mann richteten, in dessen Händen ihr Leben lag,
der in durchnäßten Kleidern draußen auf dem finstern,
sturmgepeitschten Deck stand und mit wachsamem Auge auf jeden
Zwischenfall gefaßt, die stürmische Nacht durchspähte und
pflichtgetreu und schlaflos sein Schiff beobachtete. Sie werden
sich erinnern, wie sie den Mann bewundert und geschätzt haben, wenn
nach einer langen Reise die ersehnte, sonnenbeschienene Küste
auftauchte und die alte oder neue Heimat in Sicht kam und sie allen
Gefahren der lauernden Tiefe entgangen waren. Doch auch solche
erfahrene Reisende wissen noch nicht alles. Sie folgen dem Führer
des Schiffes nicht in seine Kabine und sehen ihn nicht über seinen
Karten und Berechnungen grübeln. Auch von den hundert Sorgen wissen
sie nichts, die dem Kapitän aus dem Wetter, der Länge der Reise,
dem Betragen der Mannschaft und dem Vertrauen auf die Steuerleute
erwachsen.

		Mein Mann hatte eine heitere Natur und wurde bald wieder
unbekümmert und leichten Herzens, so daß er, als wir hinunter
stiegen, – er, um seine allabendliche Ration von einem Glase Grog
zu nehmen, ich um einen Zwieback zu knabbern – sich wieder in einer
so vorzüglichen Stimmung befand, als ob wir im Atlantischen Ozean
mit den durch unsere Wanten brausenden Passatwinden unaufhaltsam
vorwärts stürmten.

		[bookmark: page134]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Im atlantischen Ozean

		Als ich am nächsten Morgen an Deck kam, wehte mir ein sanfter
milder Westwind entgegen. Der Morgensonnenschein bestrahlte Deal
und das dahinter liegende, grüne Land mit seinem vollen Glanze. Die
nach Norden und Osten bestimmten Schiffe hatten schon vor
Tagesanbruch die Anker gelichtet und ihre Reise fortgesetzt. Nur
etwa ein Dutzend Fahrzeuge, darunter die ›Aurora‹, der dieser Wind
nichts nützen konnte, war zurückgeblieben.

		Richard, der unsere Kammer schon lange, ehe ich erwachte,
verlassen hatte, befand sich an Deck und beobachtete die Leute beim
Deckwaschen.

		Er erriet augenscheinlich meine Gedanken, denn fast seine ersten
Worte waren: »Wenn ein Frauenzimmer sich auf etwas versetzt,
bekommt es auch gewöhnlich seinen Willen. Ich glaube, du hast dir
dieses Wetter bestellt, Jeß. Nun ist es wohl entschieden, daß wir
nach dem Frühstück einen Abstecher an Land machen.«

		»Ja mein Schatz,« erklärte ich sehr liebenswürdig, »völlig
entschieden. Ich will mir Deal ansehen.«

		»Na, es wird eine Abwechslung für dich sein. Wir haben noch ein
großes Stück See vor uns, also geh' nur und sage dem Steward, er
solle sich mit dem Frühstück beeilen, damit wir an Land
kommen.«

		Ich ließ mir das nicht zweimal sagen.

		»Steward,« sagte ich, »bitte, machen Sie sofort das Frühstück
fertig. Der Kapitän und ich wollen an Land.«

		»Sofort Frühstück!« rief der Steward und warf mir aus der
kleinen Pantry, wo er damit beschäftigt war, Löffel zu putzen,
einen sehr sauren Blick zu. »Ich weiß gar nicht mal, ob der Koch so
früh schon Feuer in der Kombüse hat, Madam!« [bookmark: page135]

		»O ja, ich habe den Rauch gesehn. Beeilen Sie sich soviel als
möglich.« Damit trat ich in unsere Kammer, um mich nicht in weitere
Unterhandlungen einzulassen. Nach dem Eindruck, den Herr Heron, der
Zimmermann und dieser Steward, John Orange, auf mich machten,
schien es fast, als ob der, welcher die Mannschaft ausgesucht und
geheuert hatte, darauf bedacht gewesen wäre, die mürrischsten und
unangenehmsten Leute auszusuchen, die nur irgend aufgetrieben
werden konnten.

		Ich kleidete mich schnell an. Als ich jedoch in die Kajüte trat,
bemerkte ich, daß der Steward eben erst den Tisch deckte und zwar
mit absichtlicher Langsamkeit. Diese Unverschämtheit ärgerte mich
so, daß ich rief: »Wenn Sie sich nicht mehr beeilen, werde ich
selber den Tisch decken und wenn der Kapitän mich fragt, weshalb
ich Ihre Arbeit verrichte, werde ich ihm den Grund mitteilen.«

		»Warum denn?« erwiderte er, »der Koch sagt, daß er noch gar kein
warmes Wasser habe.«

		Da ich wußte, daß auch die Leute in einigen Minuten Frühstück
bekommen mußten, sah ich sofort, daß dies eine Lüge sei. Der
Steward war eben schlecht gelaunt. Da ich annahm, daß ich hier
ebenso gut Herrin wäre, wie in meinem eigenen Hause, so beschloß
ich, diese Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen und begab
mich sofort in die Kombüse.

		Der Koch schien die Behauptung, daß er noch kein warmes Wasser
habe, als einen Zweifel an seiner Leistungsfähigkeit aufzufassen
und meinte, wenn es nach ihm ginge, sollte der Steward zur Strafe
für seine Lüge sich in dem kochenden Wasser waschen.

		Ich ging wieder nach achtern und wurde unterwegs von der
Mannschaft mit ziemlich bedenklichen Blicken gemustert. Auch
Richard fragte mich überrascht, worüber ich mit dem Koch
unterhandelt habe. Ich erklärte ihm die Angelegenheit und fügte
hinzu, daß ich ihn nicht damit behelligen wollte und daß ich den
Steward als einen Diener betrachtete, mit dem ich schon fertig
werden würde. [bookmark: page136]

		»Du sollst auch mit ihm fertig werden und er soll deine Befehle
respektieren. Erst will ich dir aber mal zeigen, wie du das
anfangen mußt.«

		Ich folgte ihm in die Kajüte, wo er sich rings umschaute, als ob
er erstaunt wäre, die Mahlzeit noch nicht vorzufinden. Dann fragte
er:

		»Wo ist das Frühstück, Steward?«

		»Ich bringe es gleich, Sir,« antwortete der Mann, offenbar etwas
eingeschüchtert, indem er seine Anstalten beschleunigte.

		»So, Sie bringen es!« schrie mein Mann. »Ei, Sie unverschämtes
Faultier! Haben Sie nicht zwanzig Minuten Zeit gehabt und jetzt
eben erst das Tischtuch aufgelegt? Wenn das Frühstück nicht in zehn
Minuten auf dem Tisch steht« – dabei zog er seine Uhr heraus –
»schreib' ich Sie wegen Ungehorsam ins Journal, schmeiße Sie aus
der Kajüte raus und mache Sie zum ›Jungen‹ vorne.«

		Und nun folgte eine volle Breitseite auf See üblicher
Schmeichelnamen: Vagabund, Tümmler, Durchgänger und ähnliche
Quarterdeckausdrücke. Der Steward, der wohl meinem Manne die
Bekanntschaft mit diesen, in Seemannskreisen die höchste Verachtung
ausdrückenden Beinamen gar nicht zugetraut hatte, war völlig
niedergeschmettert, murmelte, es wäre des Kochs Schuld und sprang
in wenigen Sätzen die Kajütentreppe hinauf.

		»Sollte es sich hier um einen Kampf um die Herrschaft zwischen
mir und meinen Untergebenen handeln, so werden sie bald finden, daß
ich doch etwas zu zähe für ihre Zähne bin und wenn sie auch das
dreifache Gebiß eines Haifisches hätten.«

		Mein Mann war augenscheinlich sehr aufgeregt; er atmete heftig
und ging mit schnellen Schritten in der Kajüte auf und ab.

		»Was ist dies für eine Mannschaft, die ich an Bord habe?« fuhr
er fort. »Wenn das in dieser Weise weiter fortgeht, haben wir
Meuterei an Bord, ehe wir noch aus dem Kanal hinaus sind.« [bookmark: page137]

		»Ungehorsam bei einem Steward!« fuhr mein Mann fort, »dem
unnützesten Subjekt an Bord eines Schiffes! einem Stubenmädchen in
Hosen! – einer Kreatur, die nichts zu thun hat, als Messer und
Gabeln zu putzen und aufzupassen, daß sie ohne Unfall mit dem Essen
von vorne nach achtern kommt. Ich muß sagen, das ist wirklich ein
netter Anfang.«

		Ich war ebenso empört, wie er selber, behielt jedoch meine
Gedanken für mich und da der Steward noch vor Ablauf der
festgesetzten zehn Minuten das Frühstück auf den Tisch gebracht
hatte, standen wir nach kurzer Zeit an Deck und warteten darauf,
daß einige Matrosen, die in das eben zu Wasser gelassene Boot
gesprungen waren, es längsseit bringen sollten.

		Schon war ich im Begriff, die kurze Hängleiter an der
Schiffsseite hinabzusteigen, als Richard ausrief: »Komm zurück,
Jessie! Boot ahoi! Hakt das Boot wieder an! Herr Short, schicken
Sie ein paar Leute nach achtern, das Boot aufzuhissen. Schnell
jetzt! Diesen Wind müssen wir benutzen, ehe er wieder
umspringt.«

		Sehr überrascht verließ ich das Fallreep.

		»Der Wind ist herumgegangen, so daß wir jetzt weiter können,
Jessie,« erklärte mir mein Mann. »Deine Enttäuschung thut mir sehr
leid, aber verlaß dich darauf, es ist besser so.«

		Meine Enttäuschung war nicht so groß, wie er annahm. Wohl hätte
ich mir gerne die von dem Salzhauch des Meeres umwehte, malerische
Stadt angesehen, die sich hinter dem weißen, kieselbedeckten
Strande erhob. Mein Eifer war aber durch den kleinen Auftritt in
der Kajüte und die sich daran knüpfenden Betrachtungen erheblich
herabgestimmt und da es schien, als ob mein Mann froh wäre, den
geplanten Ausflug vereitelt zu sehen, tröstete auch ich mich
schnell.

		Der Wind mußte in dem Augenblick umgesprungen sein, wo ich im
Begriff war, in das Boot zu steigen, und doch war der Wechsel nicht
plötzlich genug gewesen, um der Wachsamkeit meines Mannes zu
entgehen. Ich ging nach [bookmark: page138] achtern, um niemand im Wege zu sein,
setzte mich auf die Grating und beobachtete genau den Vorgang des
Untersegelbringens.

		Die westwärts bestimmten Schiffe in den Downs waren ebenso
flink, wie wir; von einigen ertönte bereits das Klipp-Klapp des
Spills und das Klappern der hereinkommenden Ankerkette. Sobald
unser Boot aufgehißt war, begab sich unsere ganze Mannschaft nach
vorne – auch das finstere Gesicht des Stewards bemerkte ich
darunter – und bemannte das Ankerspill. Herr Heron stand ganz vorn
auf der Back, der Zimmermann hüwte mit den übrigen Leuten und mein
Mann ging auf dem Quarterdeck langsam auf und nieder.

		Der Steuermann, dessen Posten beim Ankerlichten ganz vorne ist,
pflegt die Leute bei dieser schweren Arbeit anzufeuern und zu
ermutigen. Herr Heron stand da, ohne ein Wort zu sprechen und sah
nur anscheinend teilnahmslos zu. Man hätte ihn eher für einen
Passagier und zwar für einen Zwischendeckspassagier halten können,
als für einen Steuermann, die verantwortlichste und beschäftigtste
Person an Bord eines Schiffes.

		Sobald der Anker auf war, wurden sämtliche Segel beigesetzt und
nun zeigte unsere kleine Klipper-Bark erst, was sie leisten konnte.
Wie ein Rennpferd über die Bahn, so jagte sie durchs Wasser und
bald hatten wir sämtliche Schiffe, die mit uns vor Anker gelegen
hatten, überholt und weit hinter uns gelassen.

		»Deinetwegen thut es mir leid, Jeß, daß wir nicht an Land gehen
konnten,« sagte Richard zu mir, als ich gerade durch ein Doppelglas
die majestätischen Felsen von Dower betrachtete.

		»Das ist gar nicht nötig, Schatz,« erwiderte ich. »Dies ist doch
wahrlich viel schöner, als ein Spaziergang durch Deal.«

		»Ich kann es dir ja jetzt sagen,« fuhr er fort, »daß nur dein
Wunsch an Land zu gehen mich dazu veranlassen konnte. Ich hätte
keine ruhige Minute an Land gehabt mit [bookmark: page139] dem Bewußtsein, Heron hier
als Befehlshaber der Bark zurückzulassen.«

		»Traust du ihm denn so wenig zu?«

		»Ich traue ihm überhaupt nicht,« meinte er kopfschüttelnd. »Es
thut mir leid, denn er mag vielleicht ganz gut sein. Abgesehen von
seiner Befähigung als Seemann, scheint mir sein Charakter
zweifelhaft.«

		»Wenn das allerdings nur ein Vorurteil sein sollte,« fuhr
Richard fort, »kann ich es ja sofort wieder fallen lassen, sobald
sein Betragen beweist, daß ich mich irre. Außerdem hatte ich noch
ein anderes Bedenken; einige Matrosen sollten uns an Land rudern
und dann mit dem Boot auf uns warten. Angenommen nun, wir hätten
uns Deal angesehen, wären wieder an den Strand gekommen, und hätten
zwar das Boot, aber keine Leute vorgefunden. Matrosen haben eine
große Vorliebe fürs Desertieren. Ich sage nicht, daß es geschehen
wäre, aber es hätte geschehen können. Das würde mir wieder mehr
Aufenthalt verursacht und Mühe und Sorgen gemacht haben. Daran
dachte ich, als ich dir am Fallreep sagte, es wäre besser, wenn wir
an Bord blieben. Dennoch thut es mir leid, daß dir diese
Enttäuschung bereitet werden mußte. Meine kleine Frau soll auf
ihrer ersten Reise doch auch etwas Vergnügen haben.«

		»Und das hat sie auch. Rede doch nicht mehr weiter von meiner
Enttäuschung, Richard. Ich könnte gar nicht vergnügter sein.«

		Gegen Abend sprang der Wind nach Nordost um. Das schöne
frühlingsähnliche Wetter verschwand wie Wachs am Feuer. Dunkle
Wolken rollten heran und der Horizont wurde ringsumher dick und
undurchsichtig. Der alte Winter war wieder erwacht und als ob er
ärgerlich darüber wäre, von einem Schläfchen überrascht worden zu
sein, machte er sich durch einige schwere Hagelböen bemerkbar. Die
Schloßen rasselten auf Deck hernieder, als ob oben in den Marsen
ganze Eimer voll Rehposten ausgeschüttet würden, und der Wind wehte
mit einer so schneidenden Schärfe, daß er durch Mark und Bein
drang. [bookmark: page140]

		Glücklicherweise war die fortwährend steifer werdende Brise uns
günstig; bei Eintritt der Dunkelheit wehte bereits ein halber
Sturm. So rasten wir denn nun unter doppelt gerefften Marssegeln
und Fock über die kurze scharfe Kanalsee dahin.

		Ich konnte ziemlich rauhes Wetter vertragen, aber jetzt wurde
der Aufenthalt an Deck doch etwas zu unangenehm für weibliche
Widerstandsfähigkeit.

		Ich ging hinunter und blieb einige Stunden in der Kajüte. Als
ich endlich meiner eigenen Gesellschaft überdrüssig wurde, gedachte
ich, noch einmal an Deck zu gehen, ehe die Nacht einbrach. Ich zog
mich warm an und stieg die Treppe empor, kam aber nicht weiter, als
bis in die Kajütskapp.

		Ein Blick ringsumher genügte. Die Kälte war so schneidend, als
ob mir jemand mit ein paar Zangen in die Backen kniffe. Die Bark
hatte ein trübseliges Aussehen. Das ganze Deck war naß und beim
Stampfen in der hohen See brachen fortwährend die dunkelgrünen
Wassermassen über die Back und strömten in zischenden,
weißschäumenden kleinen Gießbächen den Leespeigatten zu. Die
schmalen, von der feuchten Luft grau gefärbten Marssegelstreifen
schwankten hin und her unter dem hart winterlichen,
schieferfarbenem Himmel, über den die Wolkenmassen dahin rollten,
in Farbe und Bewegung dem aus Fabrikschornsteinen aufsteigenden
Rauch ähnlich, wenn unten in den Glutöfen frisch angefeuert wird.
Und über den Marssegeln wankten die kahlen Stengen und Raaen,
schwarz wie Tinte mit hier und dort daran haftenden Schneespuren
und vollendeten so dieses Gemälde von Frost und Sturm.

		Zwei Matrosen standen auf dem Ausguck in ihrem glitzernden
Oelzeug und klammerten sich fest an die Reeling. Zuweilen bückten
sie sich, um den Spritzwasserergüssen den Rücken zuzuwenden. Die
übrigen zur Wache gehörigen Leute standen in einer Gruppe in Lee
vor der Kombüse, wo sie etwas Schutz gegen den Wind hatten: eine
rauhe, verwittert aussehende Gesellschaft in den schwarzen oder
gelben Südwestern, [bookmark: page141] unter denen die weißen Gesichter
eigentümlich blaß erschienen, und in den dicken Jacketts und
Oelzeugbeinkleidern.

		Die Leute schlugen die Arme über der Brust zusammen, um etwas
Leben in ihre steifgefrorenen Finger zu bringen und trampelten mit
ihren schweren Seestiefeln auf Deck herum. In solchen Augenblicken
kann man sehen, wie das Seemannsleben in Wirklichkeit beschaffen
und wieviel Wahrheit in den Romanen enthalten ist, die den Seemann
als einen fortwährend mehr oder weniger rauchenden, trinkenden,
fiedelnden, singenden, fröhlichen Gesellen darstellen, der thut,
als ob die See ein höchst lustiger Spielplatz wäre und der nichts
zu thun hätte, als sich hinzusetzen und von sanften Winden vorwärts
blasen zu lassen.

		Zwei Minuten in diesem Wetter waren völlig genug für mich. Ich
eilte hinunter, legte meine Umhüllungen ab, nahm ein Buch und
setzte mich dicht an den Kajütenofen. So lauschte ich dem Stöhnen
des Schiffsrumpfes und dem langgezogenen, trauervollen Seufzen des
Windes und der hochgehenden See.

		Wir behielten dieses Wetter den ganzen Kanal hindurch. Von
Richard sah ich daher sehr wenig. Ich verließ selten die Kajüte und
er kam nur selten hinein, – höchstens zu den Mahlzeiten, die er
dann mit solcher Schnelligkeit einnahm, daß ich nicht dazu kam,
mich mit ihm zu unterhalten. Des Nachts umhüllte uns
undurchdringliche Finsternis, die uns mit jeder Böe noch enger
einschloß, so daß nichts sichtbar blieb als wenige Faden der
stürmischen See, über die die Bark wild dahinstampfte.

		Jedesmal, wenn ich etwas von den Sorgen des Schifferberufes
höre, muß ich an jene Fahrt im Kanal zurückdenken. Selbst bei
klarem Wetter braucht ein Kapitän allen Verstand, den Gott ihm
gegeben hat, um sein Schiff wohlbehalten durch diese Gewässer zu
führen. In solchem Wetter aber, wie wir es hatten, wird jede
körperliche und geistige Fähigkeit in einem Grade angespannt, der
sich nicht beschreiben läßt.

		Jede Stunde, die wir vorwärts segelten, brachte uns jedoch dem
offenen Ozean näher, und am dritten Morgen, [bookmark: page142] nachdem wir die Downs verlassen
hatten, sah ich, als ich erwachte, die Sonne scheinen und meinen
Mann neben meiner Koje stehen. Er wollte mir mitteilen, daß wir den
Kanal hinter uns und den ganzen Atlantischen Ozean vor uns
hätten.

		Der Steuermann nahm heute an unserer Morgenmahlzeit teil. Er
trat eben aus seiner Kammer, wo er eine Abwaschung vorgenommen
hatte, nachdem er seit 4 Uhr morgens an Deck gewesen war. In seiner
Gegenwart fühlte ich mich stets etwas bedrückt. So sehr ich mich
auch bemühte, dieses Gefühl schon wegen des lieben Friedens in der
Kajüte zu verbannen, es gelang mir nicht. Ja, ich glaube sogar, daß
meine Abneigung durch die Anstrengungen, die ich machte, um
dieselbe zu verbergen, ihm nur noch deutlicher wurde.

		»Wie ist das Wetter, Herr Heron?« fragte ich, »ich bin noch
nicht an Deck gewesen.«

		»Schön!« erwiderte er. »Eine angenehme Brise und ein klarer
Himmel.«

		»Wir verdienen einen klaren Himmel,« rief Richard. »Ein paar
Tage dickes Wetter im Kanal genügen, um einen jungen Mann grau zu
machen. Kein Wunder, daß Schiffsführer in den sogenannten besten
Jahren schon alt aussehen.«

		»Ja,« meinte Herr Heron in seiner kurzen Art, »die See ist voll
von allerhand Mühsalen und auch Steuerleute haben ihr Teil davon zu
tragen.«

		»Das weiß ich so gut wie irgend einer,« antwortete Richard
herzlich. »Auf See ist die Verantwortlichkeit des Steuermannes und
des Schiffers ziemlich gleich groß. Es ist eine Last, welche zwei
Paar Schultern zu tragen haben. Wenn die beiden Träger zusammen
arbeiten und in gutem Einverständnis miteinander handeln, trägt
jeder Mann eben nur die halbe Last. Wie wird Short mit den Leuten
fertig, Herr Heron?«

		»Soviel ich sehen kann, ganz gut, Herr,« antwortete der
Steuermann.

		»Ich bemerke, daß Sie und er sehr gut miteinander stehen, das
freut mich,« fuhr mein Mann fort, indem er, wie [bookmark: page143] mir schien, Herrn Heron
scharf anblickte. Dieser hielt die Augen auf das Tischtuch,
gerichtet oder schaute nach oben durch das Oberlicht, wobei das
Weiße in den Augen sichtbar wurde, als ob er betete. »Waren Sie
schon vor dieser Reise einmal mit Short zusammen, Herr Heron?«

		»Nein,« antwortete er. »Uebrigens wüßte ich nicht, daß wir so
besonders gut miteinander ständen. Obgleich Schiffszimmermann, ist
er doch auch zweiter Steuermann und demgemäß behandle ich ihn.«

		»Nun, das freut mich zu hören,« rief Richard. »Ich habe es gern,
wenn die Steuerleute gut miteinander stehen, natürlich in der
Voraussetzung, daß sie sich in Reden und Gedanken von den
Leespeigatten klar halten und die Quarterdeckangelegenheiten ihrem
Kapitän und sich selber überlassen. Wenn Short die Freundschaft der
Leute im Volkslogis genießt und an Deck von ihnen mit der
schuldigen Achtung behandelt wird, dann ist er ein tüchtiger Mann,
darauf können Sie sich verlassen.«

		»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie die Leute über Short denken,
Kapitän,« erwiderte der Steuermann.

		»Und wie finden Sie die Mannschaft, Herr Heron?« fuhr Richard in
derselben leichten und offenen Manier fort. »Mir scheinen alle ganz
tüchtige Leute zu sein – bis auf James Snow vielleicht – dem der
Verweis jedenfalls nichts schaden kann, den ich ihm darüber
erteilte, daß er damals vor dem Tyne das Fahrzeug nicht
meldete.«

		Der Steuermann nahm sich etwas Zeit, ehe er antwortete, als ob
er sich erst mehr die Fassung, als den Sinn seiner Antwort
überlegte. Dann sagte er: »Ich glaube, Sie werden noch Mühe haben,
Herr.«

		»Weshalb meinen Sie das?« fragte Richard schnell, doch ohne
Schärfe und Aufregung.

		»Ich hörte, daß man vorn davon spricht, daß einige von den
Leuten, die als Vollmatrosen angemustert sind, ihre Arbeit nicht
verständen.«

		»Sie hörten, – aber von wem, bitte?«

		»Von Herrn Short.« [bookmark: page144]

		»So! Haben Sie irgend etwas Derartiges bemerkt, Herr Heron?«

		»Seit ich Steuermann bin,« antwortete Herr Heron, »habe ich es
mir zum Gesetz gemacht, niemals von den Reden der Mannschaft Notiz
zu nehmen, bis die Sache nach achtern gebracht wird. Wenn irgend
welche Nörgeleien im Gange sind, finden sie ihren Weg schnell genug
nach diesem Ende des Schiffes.«

		Ich weiß nicht, welches der Eindruck dieser Worte auf Richard
war; mir wurde es sofort klar, daß der Steuermann ein Schurke war,
der meinen Mann haßte und in jeder Hinsicht auf Seiten der
Mannschaft stand.

		»Gut,« entgegnete Richard, »wie Sie ganz richtig sagen, Herr
Heron, haben wir Zeit genug, uns mit der Angelegenheit zu
beschäftigen, wenn die Leute sie nach achtern bringen.«

		Hiermit brach er davon ab und erzählte mir von all den
landschaftlichen Schönheiten des Kanals, die wir nicht gesehen
hätten: von dem malerischen Anblick der Insel Wight, wenn man sie
bei Sonnenuntergang von See aus sieht und so weiter.

		Herr Heron erhob sich und trat in die Kammer. Ich sah Richard an
und wollte etwas sagen, doch er hielt den Finger an die Lippen.

		»Still, Jeß,« sagte er mit leiser Stimme, »wenn der Mann auch
gerade kein Esel ist, so hat er doch lange Ohren, und wenn die
Natur einem Menschen diese ausgebildeten Hörorgane verleiht,
unterläßt sie auch nicht, ihn so zu veranlagen, daß er davon den
ausgiebigsten Gebrauch macht. Ich durchschaue ihn, und gerade der
Umstand, daß er das wohl merkt, sich offenbar aber nichts daraus
macht, scheint mir bedenklich. Inzwischen geht ja alles gut, Jeß,
und du hast gar keinen Grund, dich zu beunruhigen.«

		Der Eintritt des Stewards veranlaßte mich, die Tafel zu
verlassen. Dieser Bursche, für den Höflichkeit allerdings ein
unbekannter Begriff und dem es jedenfalls auch völlig unmöglich
war, sich diese Eigenschaft anzueignen, hatte sich doch seit jenem
Morgen in den Downs, wo mein Mann ihn [bookmark: page145] zurechtgewiesen, etwas zu
seinem Vorteil verändert. Trotzdem war es mir unangenehm, ihn in
der Nähe zu haben, und ich konnte in seiner Gegenwart niemals ruhig
bei Tische sitzen.

		»Gehst du an Deck, Jessie?« fragte Richard.

		Ich antwortete: »Ja,« da es sehr schönes Wetter war.

		»Die Luft ist scharf, also bleibe nur in Bewegung. Ich will mich
auf ein paar Stunden niederlegen.«

		[bookmark: page146]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Meuterei

		Ich begab mich an Deck und atmete die reine, frische Luft trotz
der Kälte mit Vergnügen ein. Es war nichts in Sicht; ringsumher
nichts als blitzender, silberner Sonnenschein und dunkelblaues
Wasser. Trotz des schönen Wetters aber konnte ich meiner
Befürchtungen doch nicht Herr werden. Ein förmlicher Druck lastete
auf meiner Seele, den ich mit dem Gefühle eines eben aus dem
Schlafe erwachenden Menschen vergleichen möchte, der weiß, daß ihn
irgend eine Sorge oder ein Kummer drückt und sich doch nicht darauf
besinnen kann, bis er wieder völlig wach ist.

		Wenn man sich in solche Stimmung verrannt hat, wird durch einen
schönen, heiteren Tag die Niedergeschlagenheit womöglich noch
vergrößert.

		Herr Short – als dienstthuender Offizier wurde er ›Herr‹ genannt
– befand sich an Deck und ging breitbeinig zu Luward auf und ab,
indem er fortwährend an einem großen Priem kaute. Um den Tabakssaft
auszuspritzen ging er von Zeit zu Zeit hinüber an die Lereeling.
Die Mannschaft war verschiedentlich an Deck oder in der Takelage
beschäftigt und schien sehr ruhig zu arbeiten. Als ich sie
betrachtete, dachte ich an das Volkslogis vorne unter der Barck und
zerbrach mir den Kopf darüber, wie es dort wohl aussehen möge, auf
welche Art die Leute ihre Zeit darin hinbrächten und so weiter.

		Es wurde mir jedoch langweilig, immer allein herumzuwandern, und
da ich aus Furcht, ich könnte Richard in dem ihm so notwendigen
Schlummer stören, nicht hinuntergehen wollte, wendete ich mich
Herrn Short zu, mit dem ich bis [bookmark: page147] dahin noch nicht gesprochen hatte.
Ich hoffte, daß seine Rauheit eben nur äußerlich sein würde und daß
er mir irgend etwas über das Leben im Volkslogis erzählen oder sich
mit mir in jener Seemannsweise unterhalten würde, in welcher einer
der Hauptvorzüge des Charakters eines echten Seefahrers liegt.

		Ich habe früher schon erzählt, daß die Gestalt dieses Mannes mir
wie die eines verstümmelten Riesen vorkam. Dieser Gedanke wurde
durch die Länge seiner Arme hervorgerufen. Seine Hände reichten
fast bis zu den Knien herab. Es waren kolossale, knochige, braune
Hände, die beim Gehen schlaff herunterhingen, ohne zu schlenkern.
Die Finger waren gekrümmt, als ob sie ein Tau umspannten, und die
Handflächen hatten durch Teer und harte Arbeit ein Aussehen
erhalten, als ob sie mit Walnußsaft gefärbt wären. Einige
Pockennarben auf seinem Gesicht vervollständigten noch die seltsam
rauhe Erscheinung.

		Bei dem Leben an Bord eines Schiffes gewöhnt man sich leicht und
schnell auch an die merkwürdigsten Erscheinungen, und so machte
auch Herr Short jetzt bei weitem nicht den Eindruck auf mich wie
zuerst, wo mir seine Erscheinung besser für eine Schaubude auf
einem Jahrmarkt, als für das Quarterdeck eines Schiffes zu passen
schien.

		Er bemerkte, daß ich ihn anzureden beabsichtigte und machte
einige Finten, mir zu entgehen, indem er that, als ob er in den
Kompaß schaute oder nach der anderen Seite hinübergehen wollte.
Schließlich, als er mich herankommen sah, blieb er an den
Besanwanten stehen und schien ganz plötzlich in die Betrachtung des
Großmars versunken zu sein.

		»Es ist merkwürdig,« sagte ich in einem so freundlichen Ton, wie
er mir nur irgend möglich war, »daß wir bereits seit acht Tagen auf
See sind, ohne bis jetzt miteinander gesprochen zu haben. Was
halten Sie von der Bark, Herr Short? Entspricht sie Ihren
Erwartungen?«

		Er sah mich flüchtig an, offenbar in Verlegenheit darüber, mich
eine Unterhaltung mit ihm anknüpfen zu sehen, ergriff mit der einen
Hand eine Pardune und fing an, sich [bookmark: page148] hin und her zu drehen und zu wenden,
während er mit der andern Hand seine Pelzmütze erst über die Nase
und dann wieder zurückschob. Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich
einen kolossal dicken Silberring an seinem Mittelfinger und ein rot
und blau tättowiertes Armband auf seinem Handgelenk.

		»Ja, sie entspricht meinen Erwartungen, Madam,« antwortete er.
»Sie ist trocken und sie ist schnell und kann auch zu Luward
aufkommen.«

		»Ist das Volkslogis einigermaßen bequem?« fragte ich.

		»Gut genug für Matrosen; ich bin nicht oft darin,« antwortete
er, indem er sich abwandte.

		»Meinen Sie, daß es nicht behaglich ist?«

		»Ich meine, daß es gut genug für Matrosen ist, die ja doch nur
zur See gehen, um wie die Hunde zu leben und nichts anderes
erwarteten, als eine Hundehütte, um darin zu liegen.« Dabei erhob
er seine Stimme, als ob er von dem am Ruder stehenden Matrosen
gehört zu werden wünschte.

		»Schlafen die Leute in Hängematten oder in Kojen?« fragte ich.
Ich wußte kaum, wie ich das Gespräch fortsetzen sollte und stellte
die Frage nur, um irgend etwas zu sagen. Dabei sah ich aber an dem
eigentümlichen Blick, den er mir zuwarf, daß er irgend eine direkte
Absicht bei meinen Fragen vermutete.

		»Nun, da ist beides zu finden,« sagte er. »Sind Sie noch niemals
in einem Volkslogis auf einem Schiffe gewesen?«

		»Niemals.«

		»Na, ich wünschte bloß, daß ich das auch sagen könnte,« rief er,
indem er ein kurzes, rauhes Gelächter ausstieß und sich wieder nach
dem Manne am Ruder umsah. »Meine Bekanntschaft mit den Patten und
Kakerlaken (Schwaben) dürfte dann wohl nicht so ausgedehnt sein,
und ich hätte mir ein gutes Teil Mühe sparen können und nicht so
viele Maden aus dem verschimmelten Brot herauszuklauben brauchen,
aus einer Sorte von Brot, das die Schweine nur beschnuppern und
gerne den Matrosen überlassen würden.«

		»Sicherlich ist es doch hier nicht so?« sagte ich. [bookmark: page149]

		»Nein, nein; der Proviant ist gut genug. Dagegen kann hier
nichts gesagt werden. Sie fragten mich ja nach dem Volkslogis auf
den Schiffen im allgemeinen, Madam. Und darauf antworte ich Ihnen
eben.«

		Ich dachte bei mir, wenn ich in der Unterhaltung mit diesem
Manne fortführe, könnte er leicht irgend etwas sagen, worüber sich
Richard ärgern würde, namentlich, wenn er hörte, daß ich das
Gespräch angeregt habe. Ebensowenig mochte ich es aber so plötzlich
abbrechen, und so sagte ich:

		»Ich weiß, daß die Matrosen auf manchen Schiffen schlecht
verpflegt und behandelt werden. Aber in einem guten, neuen Schiffe,
das von einem wohlwollenden, tüchtigen Führer befehligt wird und
mit so guten Lebensmitteln versehen ist, wie man überhaupt auf See
findet, da kann es ihnen doch nicht so schlecht gehen.«

		»Na, das kann es wohl nicht,« antwortete er, indem er sich
wieder von mir abwandte, »das heißt, wenn Sie meinen, daß weiter
nichts nötig ist, damit die Matrosen sich glücklich und behaglich
fühlen. Da ich indessen nicht im Volkslogis wohne, kann ich Ihnen
auch nicht sagen, was sie dort reden und treiben. Ich nehme die
Dinge, wie sie kommen – denn sehen Sie, das gehört nicht mit zu
meinem Amt, daß ich mich um Sachen bekümmere, die mich nichts
angehen. Und darin stimme ich mit Ihnen überein, Madam, daß unsere
Leute mit dem Proviant und dem Schiff und dem wohlwollenden und
tüchtigen Kapitän, der uns alle kommandiert, zufrieden sein
können.«

		Jetzt war ich entschlossen, das Gespräch nicht weiter
fortzusetzen. Ich verließ ihn und nahm meinen Spaziergang wieder
auf.

		Short war ein Mann, der nicht ganz so schwer zu behandeln zu
sein schien, wie Herr Heron. Unter den meisten Schiffsmannschaften
giebt es irgend einen alten, fortwährend nörgelnden und fluchenden
Seemann, der jeden ihm erteilten Befehl bekrittelt und die
geringste Arbeit, die ihm von den Vorgesetzten aufgetragen wird,
als persönliche Bosheit betrachtet. Ein solcher Mann war ohne
Zweifel auch Short. [bookmark: page150] Obgleich er sich jetzt in einer ähnlichen
Stellung befand, wie die Leute, die er gehaßt haben würde, wenn er
Matrose hier an Bord gewesen wäre, so änderte das doch nichts an
der Sache. Auch wenn er als wachhabender Offizier das Kommando der
Bark übernahm, geschah es mit denselben aufrührerischen Gedanken,
die er gehabt hätte, wenn er Matrose gewesen wäre. Ich durchschaute
ihn, wie ja die meisten Frauen mit offenen Augen und ohne
Vorurteile im stande sind, die Männer zu durchschauen. Und doch sah
ich noch nicht weit genug. Die meisten Meutereien werden durch
derartige Hetzereien unter den Matrosen erregt und kommen nur
dadurch zum Ausbruch, daß das Benehmen der Meuterer bis zum
festgesetzten Augenblick durchaus keine Veranlassung zum Argwohn
giebt.

		Ich vermutete, daß es beinahe Mittagszeit sein müßte. Die Leute
verließen ihre Arbeit und gingen in das Volkslogis zum Essen und
mein Mann und Heron erschienen, jeder mit seinem Sextanten in der
Hand, an Deck.

		»Nun, Jeß,« fragte Richard, an mich herantretend, »wie ist es
dir ergangen?«

		»Ausgezeichnet,« antwortete ich, »aus Mangel an frischer Luft
werde ich wohl nicht umkommen.«

		»Bist du seit dem Frühstück an Deck gewesen?«

		»Ja, ich habe Ausguck gehalten, während du schliefest.«

		»Ist es dir auch nicht zu kalt, Schatz? Du mußt die Sache nicht
übertreiben, Jeß. Vielleicht war aber die Gesellschaft nach deinem
Geschmack.« Dabei blickte er zu Short hinüber. »Du hast doch wohl
nicht mit jenem alten Knaben geliebäugelt, während ich
schlummerte?«

		»Sieht er aus, wie ein Mann, der einer Dame Artigkeiten sagen
kann?« rief ich lachend. »Er ist ein Menschenfresser, Richard, und
würde sich für die Weihnachts-Pantomimen im Tynetheater eignen.
Diese beiden Steuerleute und der saure Herr John Orange müssen von
irgend einem bösen Geiste eigens für die ›Aurora‹ ausgesucht
sein.«

		»Hat er dich etwa beleidigt?« fragte Richard schnell, während
ein harter, finsterer Ausdruck seine Züge überflog. [bookmark: page151]

		»Nein, nein,« beeilte ich mich zu entgegnen. »Ich rede nur ganz
im allgemeinen von seinem Benehmen.«

		»Na, Jeß, kümmere dich nicht um ihn. Short ist kein Mann, der es
– selbst dir gegenüber – jemals fertig bringen könnte, höflich zu
sein. Er und Heron sind ein paar Seehunde, von denen der eine nur
von etwas unreinerer Rasse ist als der andere, so eine Art Bastard.
Ich denke mein möglichstes zu thun, daß sie mich satt bekommen, ehe
wir noch in Sierra Leone eintreffen und dann werden wir hoffentlich
unsere Kajüte und unser Quarterdeck mit etwas angenehmerer
Gesellschaft ausstatten können.«

		Damit schritt er hinüber auf die andere Seite, wo Heron stand
und beobachtete die Sonne durch seinen Sextanten.

		Inzwischen bemerkte ich, daß vorne in der Luke des Volkslogis
ein Matrose stand, ein dunkelbärtiger, blasser Mann, nur mit dem
Kopf daraus hervorragend. Ich nahm an, daß der Mann auf das
Mittagessen wartete; aber auch, als die Leichtmatrosen die Mahlzeit
bereits hinuntergetragen hatten, sah ich ihn noch immer dort stehen
und uns fortwährend beobachten.

		Herr Short hatte das Quarterdeck verlassen und spazierte hin und
her an der Kombüse. Er näherte sich dabei zuweilen jenem Matrosen.
Ob er mit ihm sprach, konnte ich nicht bemerken.

		»Acht Glasen!« rief mein Mann, als die Sonne die Meridianhöhe
erreicht hatte.

		Der Zimmermann ging an die Glocke und schlug sie achtmal an. Es
schien mehr die Folge eines verabredeten Zeichens als der
Schiffsordnung zu sein, als mit dem letzten Glockenschlage der
Mann, der bis dahin in der Luke gestanden hatte, an Deck trat. Ihm
folgte die ganze Mannschaft, einer nach dem andern, wie bei dem
Kommando: ›Alle Mann an Deck.‹

		Richard sprach gerade mit mir. Er schaute überrascht auf die
ungewöhnliche Bewegung vorne, als er zufällig den Blick dorthin
richtete. [bookmark: page152]

		»Nun, was soll das bedeuten?« murmelte er vor sich hin. Er trat
an das Oberlicht, legte seinen Sextanten nieder und blickte einige
Augenblicke sehr scharf zu Herrn Heron hinüber, der sehr
angelegentlich mit dem Ablesen seines Sextanten beschäftigt zu sein
und die plötzliche Versammlung der Mannschaft gar nicht bemerkt zu
haben schien.

		Der Zimmermann trat, nachdem er die Glocke angeschlagen hatte,
in seine Kammer und blieb unsichtbar. Es schien ziemlich klar, daß
die Mannschaft sich zu irgend einem andern Zweck versammelt hatte,
als um frische Lust zu schöpfen oder sich das Wetter anzusehen. Die
Leute ließen uns jedoch noch eine Weile in Ungewißheit. Sie standen
und sprachen miteinander und schauten mit einer gewissen
Unentschlossenheit zu uns hinüber.

		»Weshalb sind alle Mann an Deck? Was wollen die Leute, Herr
Heron?« fragte Richard.

		»Ich habe keine Ahnung, Herr,« antwortete der Steuermann.

		»Wahrscheinlich wohl doch,« dachte ich bei mir selber.

		»Was meintest du denn heute morgen damit, daß die Leute uns noch
viel zu schaffen machen würden?«

		Richard wartete eine zeitlang. Dann drehte er sich kurz um,
offenbar in der Absicht, seinen Sextanten aufzunehmen und
hinunterzugehen. Als die Leute dies bemerkten, setzten sie sich in
Bewegung und kamen in geschlossener Kolonne nach achtern. Mein Mann
stand neben dem Kajütenoberlicht, und die Mannschaft stellte sich
etwas achterlich vom Leefallreep auf. Jetzt lag in ihrem Auftreten
entschieden nichts Unentschlossenes mehr.

		Zwei Leute, von denen ich schon früher sagte, daß sie mich an
amerikanische Matrosen erinnerten, verliehen der Gesamtheit
hauptsächlich einen bestimmten Ausdruck. Es waren ein paar hagere,
kraftvolle Gestalten mit schmalen Hüften und dunkelbärtigen
Gesichtern, geschmeidig wie Stahlklingen. Ihre dunkelblau gefärbten
Drillichbeinkleider trugen sie in die halbhohen Stiefel
hineingestopft. Die ganze Gesellschaft bestand aus sieben Personen,
vier Vollmatrosen, zwei Leichtmatrosen [bookmark: page153] und einem Schiffsjungen; der
fünfte Vollmatrose stand am Ruder.

		Wiederum trat eine Pause ein. Dort standen die Leute mit uns
zugekehrten Gesichtern, einige mit übereinandergeschlagenen Armen,
und bewegten ihre Kinnbacken, indem sie ihre offenbare Erregung
durch heftiges Kauen von Primtabak zu verbergen suchten. Hier stand
mein Mann, zwar etwas bleich, aber fest und entschlossen. Der dicht
hinter ihm stehende Steuermann spielte mit seinem Sextanten und
warf nur verstohlene Blicke hinüber. Zuweilen biß er sich auf die
Unterlippe, so daß seine obere Zahnreihe sichtbar wurde. Alle seine
Grimassen konnten jedoch den Ausdruck einer gewissen Genugthuung in
seinem Gesicht nicht verbergen. Vorne steckte der Koch sein
neugieriges Gesicht zur Kombüsenthür heraus und hinter ihm spähte
der Steward um die Ecke, offenbar nicht wünschend, von uns in
dieser lauschenden Stellung bemerkt zu werden.

		»Was wollt ihr, Männer? Weshalb seid ihr nach achtern gekommen?«
fragte Richard in seinem gewöhnlichen Tone, als er sah, daß die
Leute noch immer nicht sprachen.

		Einer der beiden Matrosen in den Halbstiefeln, Namens Isaak
Quill, trat einen Schritt vor. Er ließ seine Arme, die er bis dahin
auf der Brust gekreuzt hatte, fallen und sagte:

		»Wir sind nach achtern gekommen, um uns zu beklagen, weil das
Schiff ungenügend bemannt ist.«

		»Wieso ungenügend bemannt?« rief Richard. »Nach der Musterrolle
haben wir fünf Voll- und zwei Leichtmatrosen und einen Jungen. Dazu
kommen noch zwei Freiwächter und ein arbeitender zweiter
Steuermann. Wir sind im ganzen dreizehn Mann auf dieser kleinen
Bark. Ist das nicht ausreichend? Ich verstehe nicht, was ihr damit
sagen wollt, das Schiff sei ungenügend bemannt.«

		»Das wäre ganz richtig,« erwiderte der Matrose trotzig »wenn die
fünf als Vollmatrosen angemusterten Leute auch wirklich alle
Vollmatrosen wären. Zwei von diesen können jedoch nicht mehr
leisten als Jungens; außerdem haben wir [bookmark: page154] einen zweiten Steuermann, der
nicht mit nach oben geht, außer beim Reffen der Marssegel. Wenn
aber ein Schiff von dieser Größe nur von drei Vollmatrosen bedient
werden soll, dann sage ich als einer von den dreien: Hätte ich das
vorher gewußt, so will ich verflucht sein, wenn ich mit dieser Bark
in See gegangen wäre.«

		»Ich auch!« erklärte der andere Yankee-Matrose.

		»Welches sind die nicht genügenden Leute?« fragte Richard.

		Es erfolgte keine Antwort.

		»Hört mal, Leute!« rief mein Mann, indem eine leichte Röte sein
Gesicht überflog. »Wenn ihr eine begründete Klage vorzubringen
habt, werde ich euch anhören. Wenn ihr mir hier aber Flausen
vormachen wollt, will ich euch nur mitteilen, daß ihr euch in dem
unrechten Schiff für solche Possen befindet. Welches sind die nicht
genügenden Leute?« wiederholte er mit erhobener Stimme.

		»Nun, Jim Snow ist der eine,« versetzte der Sprecher der
Leute.

		»Snow, wollen Sie mir weißmachen, daß Sie nicht imstande sind,
Ihre Schuldigkeit als Matrose zu thun?«

		Der Mann antwortete finster: »Ich weiß nicht. Quill und die
anderen behaupten es ja.«

		»Haben Sie schon Gelegenheit zur Unzufriedenheit mit diesem
Manne gehabt, Herr Heron?« fragte Richard den Steuermann.

		»Er war der Mann, der damals im Nebel es unterließ, den Ewer zu
melden.«

		»Das weiß ich. Aber was ist sonst noch gegen ihn
einzuwenden?«

		»Bis jetzt ist wohl kaum Zeit dazu gewesen, das ausfindig zu
machen.«

		»Sie haben ebensoviel Zeit dazu gehabt wie die Leute. Und wenn
Sie nichts bemerkt haben und ich nichts bemerkt habe, worüber
sollen sich dann Quill und Cutter beklagen?« rief Richard. »Ruft
mir Herrn Short hierher, einer von euch!« [bookmark: page155]

		Niemand rührte sich; nur der Schiffsjunge, ein großer, strammer,
bärtiger Bengel von achtzehn bis neunzehn Jahren legte die Hand an
den Mund und brüllte über das Deck hin: »Herr Short, Sie sollen zum
Kapitän kommen!«

		Der Zimmermann trat sofort aus seiner Behausung. Er kaute mit
vollen Backen, als ob er plötzlich sein Mittagessen unterbrochen
hätte, und zeigte nicht die geringste Ueberraschung beim Anblick
der am Fallreep versammelten Mannschaft.

		»Herr Short,« rief Richard, »die Leute beklagen sich darüber,
daß einige unter ihnen wären, die ihre Arbeit nicht verständen.
Quill behauptet, daß zwei von den fünf Vollmatrosen nichts taugen.
So viel ich bemerken konnte, ist einer gerade so gut als der
andere. Herr Heron erklärt, noch keine Zeit zu Entdeckungen auf
diesem Gebiete gehabt zu haben. Was haben Sie wahrgenommen? Ist
diese Klage begründet?«

		Der Zimmermann blickte erst Herrn Heron und dann die Leute an
und sagte: »Ich bin im Zweifel, ob einige von ihnen viel
verstehen.«

		»Nennen Sie die Namen,« sagte Richard.

		»Jim Snow ist einer, nicht wahr, Jungens?« rief Short, indem er
sich an die Leute wendete, »und dann ist da noch Dan Cock und Micky
Craig.«

		»Jawohl, Herr Short,« antworteten die Leute im Chor. Selbst
diejenigen, denen der Vorwurf gemacht wurde, daß sie ihr Handwerk
nicht verständen, stimmten mit ein.

		An der Art, wie der Zimmermann die Namen nannte, konnte man
sofort sehen, daß er sich im Einverständnis mit der Mannschaft
befand. Ein noch schlimmeres Zeichen war es, daß zwei von den drei
Männern – der dritte befand sich am Ruder –, die als untüchtige
Matrosen bezeichnet wurden, sich diesen Vorwurf ruhig gefallen
ließen, ohne dagegen Widerspruch zu erheben, gerade als ob sie ihre
Rollen sorgfältig einstudiert hätten. Schon dies allein genügte, um
den ganzen Vorgang als eine heimtückische Verschwörung zu
kennzeichnen. Das Gefühl für die Standesehre ist unter den Matrosen
ein so hohes, daß kein ehrlicher Mann, der sich [bookmark: page156] bewußt ist, seine
Schuldigkeit in vollem Maße thun zu können, es sich gefallen lassen
würde, von seinen Schiffskameraden in seiner Gegenwart dem Kapitän
gegenüber des Gegenteils beschuldigt zu werden, ohne erzürnt und
unwillig darauf zu antworten.

		Richard war sehr blaß geworden. Ein steinharter Ausdruck lagerte
auf seinem Gesicht, und nichts als das leise Beben seiner
Nasenflügel und das Feuer in seinen Augen verriet seinen Zorn.

		»Wie die Sache angezettelt wurde,« sagte er, »weiß ich vorläufig
noch nicht. Vielleicht mache ich es noch ausfindig. Aber ich
durchschaue euch, und daher will ich auch kein Wort mehr darüber
hören. So, nun geht nach vorn!«

		Einer oder zwei von den Leuten machten eine Bewegung, als ob der
gewohnte Gehorsam sich stärker zeigen wollte als diese meuterische
Anwandlung; die übrigen blieben unbeweglich.

		»Das ist keine Antwort auf unsere Klage,« sagte Quill. »Wir
haben die Musterrolle für fünf Vollmatrosen unterschrieben, und
jetzt stellt sich heraus, daß wir nur drei sind. Ich werde nicht in
einer Wache arbeiten, wo ich der einzige ausgelernte Seemann bin,
und da die ganze Geschichte faul ist, bin ich eben hier, um Ihnen
sowohl für mich wie für die anderen zu sagen, daß wir die Arbeit
verweigern werden, wenn wir nicht unser Recht erhalten.«

		»Euer Recht!« schrie Richard. »Das soll euch werden, darauf
verlaßt euch. Geht nach vorne jetzt, hört ihr?«

		»Was ist Ihre Antwort?« fragte der Matrose Cutter.

		»Ei, daß ihr eine Horde von lungernden Vagabunden seid, eine
Gesellschaft von faulen Kanaillen, denen ich eine solche Lehre
geben werde, daß ihr an Kapitän Fowler denken sollt, so lange ihr
lebt. Das ist meine Antwort!« Richard schrie ihnen diese Worte zu
und ballte die Fäuste, nicht im stande, seinen Zorn zu bemeistern.
»Ich bin schon mit schlimmeren Männern gesegelt, wie ihr seid, und
habe gesehen, daß sie den Kürzeren zogen. Ich werde auch mit Ihnen
fertig werden. Quill! Ich durchschaue Sie!« Er machte eine
Bewegung, als ob er sich auf ihn stürzen wollte. [bookmark: page157]

		»Sie mögen schimpfen und drohen, soviel Sie wollen,« antwortete
Quill; »all solche Reden sind noch keine Antwort auf unsere
Klage.«

		»Was verlangt ihr denn von dem Kapitän?« fragte Heron, indem er
sich zum erstenmal einmischte. Dabei sprach er aber mit völliger
Gleichgültigkeit, die er auch gar nicht zu verbergen bemüht
war.

		»Wir wollen, daß die Bark ihre volle Arbeitsbesatzung erhält,«
antwortete Quill.

		»Nun, da müßt ihr warten, bis wir nach Sierra Leone kommen,«
sagte der Steuermann, der offenbar auch eine Rolle einstudiert
hatte.

		»Nein, das wollen wir nicht,« sagte Cutter. »Wir wollen
umkehren. Herr Short ist unser Zeuge, und noch ehe wir die
englische Küste wieder in Sicht bekommen, werden Sie sehen, daß wir
die Wahrheit gesprochen haben, Herr.«

		»Von Umkehren kann keine Rede sein,« erklärte mein Mann zu
meiner großen Beruhigung in gemäßigterem Tone. »Nach Sierra Leone
sind wir bestimmt und dorthin werden wir auch gehen.«

		»Dann kann die Kajüte das Schiff bedienen, denn verdammt will
ich sein, wenn das Volkslogis es thut,« sagte Quill, indem er die
Arme übereinander schlug und sich dem Schlingern des Schiffes
entsprechend hin und her wiegte.

		»Das sagen Sie! Wir werden ja sehen. Jetzt geht nach vorne!«
rief Richard.

		Cutter schien noch etwas sagen zu wollen.

		»Geht nach vorne!« schrie mein Mann und faßte nach der
Brusttasche seines Rockes.

		Ob die Leute durch diese Bewegung eingeschüchtert wurden oder
nicht, weiß ich nicht; mir kam sie entsetzlich bedeutungsvoll vor.
Jedenfalls gehorchten sie diesesmal, gingen in geschlossener
Kolonne nach vorne und verschwanden in der kleinen Luke vor der
Back.

		»Wer wird mich hier verfangen?« schrie der Mann am Ruder, ein
Mulatte Namens Dan Cock. [bookmark: page158]

		»Bleiben Sie auf Ihrem Posten,« antwortete Richard, »sind Sie
verrückt, Mann?«

		»Nein, ich kann nicht auf Posten bleiben, ich bin einer von der
Mannschaft. Wenn niemand kommt, muß ich das Rad loslassen. Ich muß,
Herr! Acht Glasen sind vorbei. Mein Turn ist um. Mit so viel
Luvruder fliegt sie recht im Wind, so gewiß ich hier stehe, und
dann passen Sie auf die Spieren auf, Kapitän.« Indem er dies sagte,
that er, als ob er das Rad loslassen wollte.

		Ich stand dicht daneben und griff in der Meinung, daß er seinen
Posten verlassen würde, in die Speichen. Er trat einen Schritt
zurück und starrte mich mit offenem Munde an. Dann rannte er, so
schnell er konnte, nach vorn und sprang in die Luke hinab, wie eine
Wasserratte in einen Fluß.

		Obgleich ich schon seit Jahren kein Steuerrad mehr gehalten
hatte, so hatte ich doch früher auf meines Vaters Schiff oft zu
meinem Vergnügen gesteuert, so daß es mir jetzt sehr leicht wurde.
Ich brauchte jedoch nicht allzulange dort zu stehen; denn als der
Mulatte ausriß, rief mein Mann den Steward herbei. Er kam aus der
Kombüse und näherte sich sehr langsam und mit einem sehr sauern
Gesicht.

		»Geh'n Sie ans Ruder!«

		»Es ist nicht meines Amtes, zu steuern,« rief der Steward;
»dafür habe ich nicht gemustert. Von mir kann man keine
Seemannschaft erwarten. Sie können mich nach oben schicken oder mit
den Leuten arbeiten lassen, aber Sie können mich nicht zum Steuern
zwingen.«

		Ob er hierin recht hatte, weiß ich nicht. Mein Mann drehte sich
um und sagte zu den Steuerleuten: »Darf ich irgend welche
Unterstützung von Ihnen erwarten? Ich möchte darüber jetzt gleich
ins klare kommen.«

		»Sie haben keine Veranlassung, eine solche Frage zu stellen,
Herr. Ich habe mich noch nicht geweigert, einen Befehl
auszuführen,« antwortete Heron.

		»Und Sie?« fragte Richard, sich an Short wendend.

		»O,« antwortete dieser, indem er sich streckte, »ich habe
gemustert, gewisse Arbeit zu thun, und die werde ich thun. [bookmark: page159] Aber für diese
Geschichte habe ich mich nicht verpflichtet, Kapitän, und die
Arbeit einer ganzen Schiffsmannschaft werde ich nicht
verrichten.«

		»Dann gehen Sie und lösen die Dame am Ruder ab.«

		Short überlegte einen Augenblick; dann drehte er sich kurz um
und kam in gemächlichem Schritt auf das Steuerrad zu. Ich schloß
mich meinem Manne an.

		»Herr Heron,« sagte Richard, blaß und erregt, als überblickte er
jetzt erst den ganzen Umfang und die etwaigen Folgen dieser
Angelegenheit, »was für eine Rolle spielen Sie bei dieser
Meuterei?«

		»Gar keine Rolle,« erwiderte jener finster.

		»Wenn Sie auf seiten der Leute stehen, sind Sie gegen mich.
Verhält es sich so? Dann sagen Sie es mir gleich.«

		Ich legte meine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen, und
fühlte ihn zittern wie vor Kälte.

		»Sie haben kein Recht, so zu reden, Herr,« sagte der Steuermann
mit leiser Stimme.

		Mein Mann sah ihn ein paar Sekunden lang an, ohne zu sprechen;
dann befahl er ihm mit veränderter Stimme, nach achtern zu gehen
und die Nationalflagge mit der Union nach unten an der Gaffel
aufzuhissen. Indem er diesen Befehl gab, bückte er sich, um unter
dem Unterliek des Großsegels hindurch die See zu überblicken. Dann
suchte er den Horizont zu Luward ab. Es war nichts in Sicht. Ich
wagte nicht, ihn anzureden. Seine Unruhe und Sorge spiegelten sich
so lebhaft in seinem Gesichte wieder, daß ich es kaum übers Herz
brachte, ihn anzuschauen.

		Richard wanderte nun in schnellem Tempo querschiffs über Deck
auf und ab, nagte an seiner Unterlippe und zog die Brauen zusammen.
Dann sprang er plötzlich nach vorne, zog den Deckel über die Luke
des Volkslogis und versicherte ihn in einer Weise, daß niemand ihn
von unten öffnen konnte. Auf diese Art wurde die ganze Mannschaft
zu Gefangenen gemacht.

		Als er zurückkam, guckte er in die Kombüse und richtete unter
heftigen Armbewegungen einige Worte an den Koch. Dann trat er zu
mir heran. [bookmark: page160]

		»Jetzt hab' ich sie,« sagte er. »Wilde Bestien werden gezähmt,
indem man ihnen kein Wasser giebt. Die Schufte sollen dort liegen
bleiben, bis der Durst sie zur Vernunft bringt. – Sehen Sie, was
ich gethan habe?« rief er den Steuerleuten zu.

		»Jawohl, Kapitän,« antwortete Heron.

		»Verstehen Sie mich recht! Alle beide! Der Lukendeckel wird
nicht angerührt ohne meinen ausdrücklichen Befehl.«

		Beide antworteten zugleich: »Sehr wohl, Kapitän.«

		Nach einiger Zeit ging der Steuermann hinunter. Mein Mann ging
noch unablässig querschiffs hin und her. Er hatte die Arme auf der
Brust verschränkt, und ich stand neben dem Oberlichte und
beobachtete ihn. Das eben Geschehene hatte mich sehr aufgeregt und
ich zerbrach mir den Kopf darüber, was nun wohl geschehen würde. In
diesem Augenblick fiel Richards Blick auf mich. Er hielt inne und
sagte mit einem etwas gezwungenen Lächeln: »In deinen alten Träumen
vom Seeleben kam eine solche Geschichte wohl niemals vor, Jeß?«

		»Nein,« antwortete ich. »Wie ist dies alles nur gekommen,
Richard?«

		»Davon weiß ich nicht mehr als du. Ich zweifle nicht, daß die
Steuerleute ursprünglich daran schuld sind. Die ganze Geschichte
ist ein abgekartetes Spiel. Die Leute, die da behaupten, ihre
Matrosenarbeit nicht zu verstehen, spielen einfach die ihnen
zuerteilten Rollen.«

		»Das merkte ich sofort,« entgegnete ich.

		»Hast du das Benehmen der Steuerleute beobachtet? Short stellt
sich ganz offen auf ihre Seite. Heron, der gewissenloseste von
beiden, ist vorsichtiger. Aber verlaß dich darauf, er hat die Leute
merken lassen, daß er ebensosehr gegen mich ist wie irgend ein
anderer.«

		»Es scheint so unvernünftig, so entsetzlich,« meinte ich, »daß
eine ganze Mannschaft so früh schon sich gegen einen Kapitän
erhebt, dem sie doch nichts vorzuwerfen hat. Selbst wenn es wahr
wäre, daß einige von den Vollmatrosen schlechte [bookmark: page161] Seeleute sind, könnte
doch kein ehrlicher Mann dich dafür verantwortlich machen.«

		»Wenn Seeleute einmal Schurken sind, dann giebt es keine
schlimmeren. Dies ist nicht das erstemal, daß eine
Schiffsmannschaft ohne gerechte Ursache gemeutert hat. – Ach, Jeß,
ich wollte, du wärest zu Hause, du wärest sicher bei deinem Vater.
Deine Gegenwart macht mich schwach. Die Rücksicht auf dein
kostbares Leben nimmt mir die Festigkeit und Entschlossenheit, mit
der ich jetzt handeln muß.« – Er fuhr fort, als ob er mit sich
selbst spräche: »Beide Steuerleute gegen mich. Nicht ein lebendes
Wesen in einer Gesellschaft von zwölf Männern, das ehrlich genug
wäre, zuzugeben, daß man mir auf eine grausame Art mitspielt. Es
ist unglaublich! Selbst unseres Lebens sind wir nicht sicher.«
Dabei faßte er wieder nach der Brusttasche.

		»Was hast du da?« fragte ich.

		»Nichts, Jeß, nichts,« antwortete er und ließ die Hand
sinken.

		»Warum willst du es mir nicht sagen? Ist es ein Pistol?«

		»Ja,« erwiderte er nach einigem Zögern.

		»O, Richard,« rief ich händeringend; »um Gottes willen, trage
nicht diese im Zorn so furchtbare Versuchung bei dir.«

		»St!« machte er, indem er auf den am Ruder stehenden Zimmermann
blickte. »Ich bin einer gegen zwölf und ich kenne meine Leute. Kein
Wort mehr darüber, Jessie!«

		Er sprach so bestimmt, daß die Bitte, die ich wiederholen
wollte, mir auf den Lippen erstarb.

		Zufällig blickte ich auf den Sextanten, der noch immer auf dem
Oberlicht stand. Er nahm ihn sofort auf und sagte: »Ich muß
hinunter gehen und die Breite bestimmen. Das hatte ich ganz
vergessen. Bleibe an Deck, Jeß, bis ich zurückkomme, und sollte der
Steward oder der Koch an jene kleine Luke dort unmittelbar vor dem
Ankerspill herangehen, rufe mich durch das Oberlichtfenster.«

		Damit verließ er mich und stieg hinunter, nachdem er zuvor an
den Kompaß herangetreten war und etwas zu dem [bookmark: page162] Zimmermann gesagt hatte. Er
blickte dabei nach oben, als ob er über die große Segelfläche eine
Bemerkung gemacht hätte. Dann sah er sich noch rings am Horizont
genau um, um das Wetter zu beobachten, vielleicht auch, um zu
sehen, ob ein Schiff in Sicht sei.

		Ich bemerkte, daß Herr Short, der achtern am Rade stand, mit
ziemlich finsterem Gesicht steuerte. So wenig ich ihm auch zugethan
war, bildete ich mir doch ein, vielleicht irgend etwas durch ein
nochmaliges Gespräch mit ihm zu erreichen. Da ich die Back vom
Ruder aus ebenso gut beobachten konnte wie vom Oberlicht, ging ich
nach achtern.

		»Haben Sie schon jemals von einer Mannschaft gehört. Herr
Short,« begann ich, »die so kurz nach Antritt der Reise gemeutert
hätte, wie diese?«

		»Ja,« erwiderte er, »Dutzende von Malen. Man hört ja fast
täglich, daß Mannschaften sich weigern, das Spill zu bemannen, und
das ist Meuterei schon vor Antritt der Reise.«

		»Aber doch nicht ohne jeden Grund, der die Leute dazu
berechtigen könnte?«

		»O, wenn sie sich zu schwach glauben, ist das schon Grund genug,
um zu meutern,« antwortete er mit einem häßlichen Lächeln. »Manche
Matrosen würden unsere Leute noch für sehr geduldig halten, daß sie
so lange gewartet haben, bis sie ihre Beschwerden nach achtern
brachten.«

		»Von Meuterei habe ich wohl schon gehört, aber noch nie eine
erlebt,« sagte ich. »Und wenn ich die Leute schon in diesen
Geschichten für toll gehalten habe, wie muß ich erst über die
Wirklichkeit denken, wo ich dieses Schiff so gut wie verlassen,
Wind und Wellen preisgegeben sehe?«

		»Die ganze Mannschaft im Logis,« sprach ich entschlossen weiter,
»eingeschlossen, wo die Leute umkommen müssen, wenn das Schiff zu
Grunde gehen sollte; und doch scheinen sie ihr Leben so gering zu
achten, daß sie, nur um uns alle in Gefahr zu bringen, irgend eine
Beschwerde erfinden.«

		»Nun, das sagen Sie,« versetzte er unverschämt. »Ich aber, der
ich auch zu den Leuten da vorne gehöre, wenn ich [bookmark: page163] hier auch zweiter
Steuermann genannt werde, und der ich mehr über das Leben im
Volkslogis weiß, als Sie jemals erfahren werden, kann die Leute
nicht gleich für Lügner halten, weil sie hier achtern eine
Beschwerde vorbringen. Ich bin nicht für sie, aber auch nicht gegen
sie. Ich habe nichts damit zu thun. Wenn aber, wie Sie sagen, die
Mannschaft lieber ihr Leben aufs Spiel setzt als das Schiff
bedient, glauben Sie nicht, daß die Leute an Land dann annehmen
werden, die Beschwerden dieser Matrosen müßten doch wohl begründet
gewesen sein, da sie es sonst nicht vorgezogen haben würden, lieber
zu ertrinken, als ihrem Vorgesetzten zu Willen zu sein?«

		Wenn das, dachte ich, die Logik ist, die dieser See-Advokat in
seiner Unterhaltung mit den Leuten anwendet, kann man sich nicht
wundern, daß sie meutern.

		Die hinter seinen Worten versteckte Meinung wurde mir allmählich
immer klarer und ich war jetzt fest überzeugt, daß dieser
unangenehme Vorfall größtenteils, wenn nicht ganz, den Steuerleuten
zuzuschreiben sei. Sie hatten ausfindig gemacht, daß die
Mannschaft, wie es leider oft bei Kauffahrtei-Seeleuten der Fall
ist, zum Nörgeln und Murren hinneigte und dieselbe im geheimen noch
in diesen Gelüsten bestärkt.

		Das Geräusch heftigen Klopfens schreckte mich auf. Gleich darauf
trat der Koch aus der Kombüse und rief mir zu, er lasse sich
hängen, wenn die Leute nicht erstickten. Das Klopfen wiederholte
sich, und ich rannte an das Oberlicht und rief nach Richard. Er kam
sofort an Deck und brauchte nicht erst zu fragen, was los sei, da
auch er das klopfende Geräusch deutlich vernahm.

		»Aha,« rief er aus, »sie scheinen zur Vernunft zu kommen. Herr
Heron,« rief er hinunter, »kommen Sie sofort an Deck und bringen
Sie die Handschellen mit, die auf dem Tisch in meiner Kammer
liegen.«

		Der Steuermann kam sofort mit den Handschellen.

		»Nun,« rief Richard, indem er die Handschellen an sich nahm und
ihn scharf anblickte, »kann ich auf Ihre Unterstützung rechnen?«
[bookmark: page164]

		»Gewiß,« antwortete Heron. Er war sehr blaß geworden, was mich
nicht wunderte. In dem Wesen und Ton meines Mannes lag etwas, das
darauf hindeutete, daß er zum äußersten entschlossen sei, so daß
der feige, charakterlose Mensch dort vor ihm wohl mit Recht
fürchten mochte, daß eine Zögerung ihm das Leben kosten könnte.

		»Dann folgen Sie mir,« sagte Richard und ging schnell nach
vorne; der Steuermann ging hinterher. Vor der Back angekommen,
beugte sich Richard über die Luke, ohne sie zu öffnen, und rief:
»Logis ahoy! Habt ihr schon genug? Seid ihr müde, die Sache weiter
fortzusetzen?«

		Die Antwort konnte ich nicht hören, aber es war eine erfolgt,
denn Richard rief: »Ich kann es länger aushalten als ihr. Wollt ihr
wieder an die Arbeit gehen? Das braucht ihr nur zu sagen, dann laß
ich euch raus. Wenn nicht, bleibt ihr wo ihr seid, denn nach Sierra
Leone gehen wir, und wenn ihr bis dorthin ohne Luft und Essen und
Trinken aushalten könnt, soll's mir recht sein.«

		Die Leute antworteten etwas, worauf mein Mann sagte:

		»Gut, ich werde den Lukendeckel öffnen, aber Isaak Quill muß
zuerst heraufkommen. Jeden andern Mann, der sich ohne meine
Erlaubnis untersteht, ihm zu folgen, schieße ich nieder, sowie er
den Kopf über Deck zeigt. Also danach richtet euch!« Der Klang
seiner Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen, daß er im Ernst
sprach.

		Darauf öffnete er den Schiebedeckel. Sowie Quill herausgestiegen
war, schloß mein Mann schnell die Luke wieder, und ehe Quill, vom
hellen Sonnenschein geblendet, noch ordentlich sehen konnte, war er
bereits gefesselt und stand da wie ein Sträfling.

		Mein Herz klopfte heftig. Ich konnte ja noch immer nicht wissen,
was geschehen würde, welch schreckliches Trauerspiel durch Richards
Verwegenheit und die entfesselten Leidenschaften der Leute
herbeigeführt werden konnte.

		Mein Mann sprach zum Steuermann, worauf dieser Quill am
Hemdärmel faßte und ihn längs Deck führte. Ich bemerkte, daß Herons
Lippen sich bewegten, als ob er mit leiser Stimme zu Quill spräche.
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		Wahrscheinlich sagte er etwas, um ihn zu ermutigen oder sich
wegen der Rolle, die er spielte, zu entschuldigen. Sie gingen die
Kajütentreppe hinab und ich bemerkte durch das Oberlicht, wie Heron
die vom Steward bewohnte Kammer öffnete. Quill trat hinein. Der
Steuermann verschloß die Thür und brachte den Schlüssel mit an
Deck. Er ließ ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her
baumeln, während er sich wieder nach vorn zu meinem Manne
begab.

		Inzwischen stand Richard neben der Luke, die Hand in der Brust,
und wartete auf den Steuermann, ohne die Leute unten wieder
anzureden. Als Herr Heron kam, nahm mein Mann den Schlüssel an sich
und steckte ihn in die Tasche. Darauf beugte er sich über die Luke
und rief: »Wenn ich euch in Freiheit setze, wollt ihr Eure Arbeit
thun und mich kein Murren und keine Lügen von ungenügender
Bemannung mehr hören lassen?«

		Die Antwort war offenbar bejahend. Ohne ein weiteres Wort schob
Richard den Deckel der Luke zurück und rief: »Gut also! Kommt
herauf und geht an die Arbeit und damit ist die Sache erledigt! Das
Geschehene soll vergessen sein. Der Mann, dessen Turn es ist, gehe
nach achtern und verfange den zweiten Steuermann am Ruder.«

		Darauf ging er mit dem Steuermann langsam nach achtern bis an
die hinter dem Großmast stehende Winde, wo er sich nach den Leuten
umdrehte.
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		Achtzehntes Kapitel.

Neue Schwierigkeiten

		Einer nach dem anderen kam an Deck und rieb sich die Augen. Die
Routine an Bord der ›Aurora‹ war dieselbe wie auf den meisten
Kauffahrteischiffen. Die des Morgens um acht Uhr abgelöste Wache
hatte die Vormittagswache zur Koje. Des Nachmittags aber wurden
alle Mann zur Arbeit aufbehalten. Mittag war bereits vorüber, also
war es der Ordnung gemäß, daß die ganze Mannschaft an die Arbeit
ging. Ob die Leute nun noch befangen waren oder sich nach dieser
Unterbrechung nicht gleich wieder in die gewöhnliche Schiffsroutine
finden konnten, weiß ich nicht. Jedenfalls blieben sie in einem
Haufen am Spill stehen, ohne Miene zu machen, an ihre verschiedenen
Arbeiten zu gehen.

		Als Richard dies bemerkte, sagte er etwas zum Steuermann, worauf
dieser ausrief: »Wessen Ruderturn ist es?«

		Dan Cock, der Mulatte, antwortete: »Isaak Quills, Herr; er soll
um acht Glasen verfangen.«

		»Wer verfängt Quill?« rief Richard.

		»Ich, Herr,« erwiderte Gray, der Leichtmatrose.

		»Dann geht also Gray ans Ruder.«

		Der Mann sah sich schnell nach seinen Kameraden um. Aber mein
Mann beobachtete ihn; vielleicht fand er auch nicht die gesuchte
Ermutigung in den Blicken der anderen. Er ging nach achtern und
löste den Zimmermann ab.

		»Nun also vorwärts, Jungens, an die Arbeit!« rief der
Steuermann.

		»Wir möchten erst wissen, was aus Quill geworden ist,« sagte der
Matrose Craig von der Backbordwache, der als untüchtig dargestellt
worden war und es ruhig mitangehört hatte, als Quill diese
Behauptung aufstellte. [bookmark: page167]

		»Wenn ihr's wissen wollt, er ist eingesperrt als Rädelsführer
bei der Meuterei,« antwortete mein Mann. »Geht ruhig an die Arbeit.
Ich habe mein Versprechen gehalten und euch auf die Versicherung
hin, daß diese Geschichte vorbei sein soll, in Freiheit gesetzt.
Haltet ihr jetzt auch, was ihr mir versprochen habt, Leute.«

		»Ja, aber Sie können nicht sagen, die Geschichte ist vorbei,
solange Isaak Quill eingesperrt ist. Denn dann ist sie eben noch
nicht vorbei,« erwiderte Craig mit derselben Frechheit, wie
früher.

		»Na, na, genug davon für heute,« sagte der Zimmermann, der nach
vorne gekommen war und nun neben der Kambüse stand. »Wenn Quill
verspricht, seine Pflicht zu thun, wird ihn der Kapitän schon
freilassen.«

		»Quill ist einer von unsern besten Matrosen, und wenn wir so
schon schwach sind, können wir ohne ihn gar nichts machen,« meinte
Craig.

		Wäre mein Mann von seinen Steuerleuten unterstützt worden, so
würde diese Auseinandersetzung einfach unmöglich gewesen sein. Die
Matrosen wußten aber recht gut, daß ihr Kapitän nur auf sich selber
angewiesen war.

		»Hört ihr nicht, was Herr Short sagt?« rief Heron. »Wenn Quill
verspricht, zu arbeiten, wird ihn der Kapitän höchst wahrscheinlich
freilassen.«

		»Er versprach das schon, ehe die Luke geöffnet wurde, mit uns
zusammen, und kaum ist er an Deck, so sperrt ihn der Kapitän ein,«
schrie Ralf Green, ein Leichtmatrose.

		»Wollt ihr an die Arbeit gehen oder nicht?« fragte Richard.

		»Nicht ohne Quill,« antworteten zwei oder drei Stimmen
zugleich.

		Nun waren wir also wieder so weit wie vorher oder noch schlimmer
daran. Zuerst war die Beschwerde der Leute grundlos gewesen, jetzt
hatten sie wirklich Grund, sich zu beschweren. Ich meine, sie
fühlten, daß es ungerecht gegen Quill und sie selber sei, ihn
gefangen zu halten, nachdem ihnen mein Mann versprochen hatte, sie
in Freiheit zu setzen, [bookmark: page168] wenn sie die Arbeit wieder aufnehmen wollten, und
daß jetzt ihre Arbeitskräfte wirklich um einen tüchtigen Mann
vermindert waren.

		Etwas Aehnliches mußte auch meinem Mann in den Sinn gekommen
sein. Er stand eine Weile bewegungslos da und starrte die Leute an.
Dann drehte er sich um und ging nach achtern mit einem aus
Unschlüssigkeit und Aerger gemischten Ausdruck im Gesicht. Ich
bemerkte, wie ihm der Steuermann und der Zimmermann mit ihren
Blicken folgten, als ob sie sein Zaudern genau beobachteten und ich
ärgerte mich, daß man meinem Manne diese Unentschlossenheit oder
augenblickliche Ratlosigkeit anmerken konnte.

		Die Leute standen zusammen und schwatzten und lachten, schienen
aber noch keine Lust zu haben, an die Arbeit zu gehen. Jeden
Augenblick erwartete ich, den Mann am Ruder nach jemand rufen zu
hören, wie es vorher der Mulatte gemacht hatte. Vielleicht konnte
er von seinem Posten ganz achtern nicht bemerken, was vorne
vorging, oder er besaß noch nicht die meuterische Frechheit des
Farbigen.

		Richard blieb neben dem Oberlicht stehen und ich ging zu
ihm.

		»Ist das nicht zum Verrücktwerden?« sagte er. »Da muß man ja
allen Mut verlieren. Was für Aussichten habe ich überhaupt mit
dieser Mannschaft und diesen Steuerleuten? Sie wollen mich
zurücktreiben – das wird ihnen wohl nicht gelingen.«

		»Thue mir den Gefallen, Richard,« rief ich, »und laß diesen
Quill frei.«

		»Was! Den Seeräuber, den Rädelsführer! Der stiftet mir ja sofort
eine neue Meuterei unter den Leuten an,« rief er mit finsterm
Gesicht.

		»Ja, aber du versprachst ihm die Freiheit, wenn er arbeiten
wollte, und dazu hat er sich ja bereit erklärt. Du bist
verpflichtet, dein Versprechen zu halten.«

		»Den andern, aber nicht diesem Hunde. Wenn ich ihm nicht
unversehens hätte die Handschellen anlegen können, so wäre es mit
Gewalt geschehen, Mann gegen Mann. Ich [bookmark: page169] hatte mir fest vorgenommen, den
Kerl in Eisen zu legen. Diesen Kanaillen darf ich kein Oberwasser
lassen. Das bißchen Ueberrest von Ansehen, das ich noch zu haben
glaube, würde dadurch vollends zerstört.«

		»Ich würde das gar nicht beachten,« sagte ich. »Ich würde es
darauf ankommen lassen. Sage den Leuten, du hättest dir die Sache
überlegt und würdest Quill freilassen, vorausgesetzt, daß sie wie
ehrliche Seeleute ihre Pflicht thäten. Was kann man sonst machen,
Richard? Die Leute sind alle gegen dich, und wenn du ihnen nicht
etwas entgegen kommst, müssen sie dich ja zuletzt bewältigen. Und
was wird dann aus uns?«

		Diese Worte machten mehr Eindruck auf ihn als alle meine Gründe.
Er glaubte, daß ich um meine eigene Sicherheit besorgt sei, und das
hatte ich auch beabsichtigt. Ich wußte wohl, daß ich sonst wenig
Aussicht hatte, ihn umzustimmen.

		Er sah mich gütig an und sagte: »Ja, Jeß, das darf ich freilich
nicht vergessen, daß ich auch für dein teures Leben verantwortlich
bin.« Damit ging er einige Schritte nach vorne und rief der
Mannschaft zu:

		»Da ihr meint, daß mein Versprechen sich ebenso auf Quill, wie
auf euch bezieht, so soll es so sein. Ich will euch entgegenkommen,
wie ihr mir. Seid ihr vernünftig, so lasse ich auch mit mir reden;
seid ihr es nicht, so bin ich der leibhaftige Teufel. Dies ist
nicht meine erste Reise als Schiffer, und bis jetzt habe ich als
Steuermann wie als Schiffer noch keinen Mann an Bord gehabt, der
nicht gern wieder mit mir zur See gegangen wäre.

		»Was euch zur Meuterei veranlaßt hat,« fuhr Richard fort, »das
weiß ich nicht. Ich bin kein Yankee, kein roher Tyrann, sondern ein
englischer Seemann, der Matrose gewesen ist, wie ihr, und ich wäre
der erste, der etwaige wirkliche Uebelstände abstellen würde. Was
ich aber nicht sehen kann, das glaube ich nicht. Eure Beschwerde
war nicht ehrlich und das wißt ihr. Die Leute, die als Vollmatrosen
angemustert sind, können Matrosenarbeit verrichten, [bookmark: page170] wenn sie nur wollen. Wenn
sie sich weigern und ihre Pflichten andern Leuten aufbürden wollen,
werde ich sie wegen Betrug bestrafen und ihre Heuer herabsetzen.
Ihr wißt, daß ich das thun kann und nötigenfalls thun werde. Das
ist's, was ich euch zu sagen hätte, und nun, Herr Heron,« schloß
er, indem er dem Steuermann den Schlüssel übergab, »können Sie nach
achtern gehen und Quill in Freiheit setzen.«

		Es verging eine ziemlich lange Zeit, ehe Heron wieder an Deck
erschien. Endlich kam er und hinter ihm Quill, der noch die
Handschellen trug. Es schien mir ein großer Fehler, den Mann mit
gefesselten Händen der ganzen Mannschaft vorzuführen. Das war
jedenfalls nichts als Bosheit des Steuermanns. Auch Richard schien
es so aufzufassen. Wütend rief er:

		»Nehmen Sie ihm die Handschellen ab! Was meinen Sie eigentlich
damit, den Mann hier gefesselt vorzuführen? Sagte ich Ihnen nicht,
sie sollten ihn in Freiheit setzen?«

		»Von den Handschellen haben Sie nichts erwähnt,« antwortete
Heron.

		»Nehmen Sie sie ihm ab!« donnerte Richard und stampfte heftig
mit dem Fuße.

		Der Steuermann gehorchte mit ganz überflüssiger Umständlichkeit,
so daß jeder genau sehen konnte, was vorging. Dann warf er die
Eisen zur Erde, daß sie klirrten. Dabei machte er eine
taschenspielerartige Bewegung, als wollte er sagen: »Seht ihr, es
sind wirkliche Eisen.« Richards Gesicht war dunkelrot vor Zorn
geworden. Er konnte seine Absicht, einige Worte an Quill zu
richten, nicht ausführen, sondern winkte nur mit der Hand und
sagte: »Geht jetzt nach vorne und an die Arbeit!« Dann befahl er
dem Steuermann, die Eisen aufzunehmen und in die Kajüte zu tragen.
Dieser that es, indem er sie, während er längs Deck ging, hin und
her schwang.

		Richard wartete, bis er seine Selbstbeherrschung wieder gewonnen
hatte. Dann rief er Herrn Short heran.

		»Wessen Wache ist es?«

		»Herrn Herons, Sir,« antwortete der Zimmermann. [bookmark: page171]

		»Nun, da Sie an Deck sind, können Sie die Leute gleich zutörnen;
dann schicken Sie jemand nach achtern, um die Flagge 'runter zu
holen.«

		Der Zimmermann ging scheinbar sehr diensteifrig nach vorne und
erteilte seine Befehle.

		»Komm mit in die Kajüte, Jeß, damit wir etwas zu essen
bekommen,« sagte Richard. »Wenn der Koch nicht etwa auch streikt,
sollte das Mittagessen jetzt ungefähr fertig sein. Ich möchte mir
nicht den Anschein geben, als beobachte ich die Leute. Wenn ich von
Deck gehe, sieht es so aus, als ob ich Vertrauen zu ihnen
hätte.«

		Ich wollte Richard meine niedergeschlagene Stimmung verbergen
und trat deshalb mit einem Lächeln in die Kajüte, wo er bereits am
Tische saß und auf mich wartete.

		»Die Steuerleute haben mehr Schuld daran als die Matrosen,«
sagte ich. »Wirklich unterstützt haben sie dich gar nicht.
Sicherlich hat dieser Herr Short die Mannschaft aufgereizt.«

		»So wird es wohl sein,« sagte Richard. »Schufte sind sie aber
trotzdem. Und so schlimm auch Short ist, Heron halte ich für
zehnmal schlimmer.«

		»Mir scheint Short,« versetzte ich, »ein von Natur nörgelnder,
meuterischer Seemann, der nicht leben kann, ohne Ränke zu spinnen,
auf welchem Schiffe er auch sei. Heron aber handelt, meiner Meinung
nach, nur aus Rache. Er kann dich nicht leiden und möchte gerne
deine Interessen durchkreuzen und gefährden. Hoffentlich wirst du
sie in Sierra Leone alle beide los.«

		»Darauf kannst du dich verlassen, vielleicht schon vorher.«

		»Vorher?«

		»Ich werde sie nicht über Bord werfen,« rief er lachend, indem
sein natürlicher Frohsinn wieder zum Durchbruch kam. »Aber ich
vermute, daß Heron über kurz oder lang in dieselbe Lage kommen
wird, wie vorhin Quill.«

		»Das Spiel, das Heron spielt«, fuhr mein Mann fort, »kann nichts
andres bedeuten als dies: Wenn die Mannschaft mich wirklich zum
Umkehren zwänge, so würde [bookmark: page172] er zu den Reedern gehen und erzählen, ich hätte
keine Gewalt über die Mannschaft und würde verlacht; überhaupt wäre
ich keine geeignete Persönlichkeit, ein Schiff zu kommandieren.
Wenn man auf die Weise mit Schmutz beworfen wird, bleibt stets
etwas davon kleben. Denn bedenke, die Rückkehr des Schiffes würde
den Reedern doppelte Kosten verursachen und wer Geldverlust
erleidet, ist stets geneigt, Klagen über den Mann anzuhören, dem
man die Schuld daran aufbürden könnte. Vielleicht hofft der Bursche
auch, meine Stelle zu erhalten. Solchen Charakter ganz zu
durchschauen, ist unmöglich. Aber meine Zeit wird schon kommen.
Einmal wird er mir schon Gelegenheit geben, ihn zu fassen. Und
nun,« meinte er lächelnd, »wie denkst du jetzt über Seeleute?
Stehen sie noch immer so hoch in deiner Achtung, wie bisher?«

		»Du redest zu einer Seemannsfrau,« sagte ich.

		»Ja,« versetzte er, »zu einer Seemannsfrau, die gesehen hat, wie
eine Mannschaft wegen Meuterei eingekerkert und mit Hungersnot
bedroht ist; die gesehen hat, wie ihr Mann ein Pistol auf dem
Herzen trug, um die Janmaaten mit Blut und Tod zu schrecken, – und
das alles in den ersten acht Tagen der Reise.«

		»Ich würde den Seemann ebensowenig nach diesen Leuten
beurteilen, wie etwa die Bewohner von Newcastle nach den Insassen
des Polizeigefängnisses. Aber bitte, Richard, sieh, daß du all
diese Leute in Sierra Leone los wirst. Von dort nach dem Kap ist's
ebenso weit, wie von England nach Sierra Leone, und diese ganze
Zeit über mit den Steuerleuten und mit dieser Mannschaft zusammen
zu sein, das würde ich nicht ertragen können.«

		»Jeß,« erwiderte er, »du stehst unter meinem Schutz; überlaß mir
getrost die ganze Angelegenheit. Weder die Mannschaft, noch die
Steuerleute, noch Orange sollen dir ein Haar krümmen.«

		Eine ganze Woche hindurch ging alles ruhig seinen Gang. Ich
beobachtete die Leute so genau es mir möglich war, wenn ich mich an
Deck befand. Ich gedachte vielleicht, [bookmark: page173] irgend etwas zu entdecken, was
Richard übersehen könnte, fand aber nicht den geringsten Grund zur
Besorgnis und auch Richard hatte sich über nichts zu beklagen. Den
Zimmermann sah ich selten und redete ihn niemals an. Wenn er die
Wache hatte, hielt er sich in der Nähe des Fallreep auf. In dieser
Woche hatte er meist keinen Dienst, wenn ich an Deck war, und so
hatte ich, wie gesagt, nur wenig Gelegenheit, ihn zu
beobachten.

		Herr Heron traf ich natürlich häufig. Sein Wesen war noch immer
ebenso abstoßend und ungesellig, wie bisher. Da er jedoch seine
Pflicht that, und imstande war, bei einem etwaigen Wechsel des
Windes die nötigen Befehle zu geben, wenn er das Kommando hatte,
und ein sehr gewiegter Rechner war, ließ Richard ihn unbehelligt.
Er war in allen Zweigen der Navigation so bewandert und beherrschte
die Geometrie, Trigonometrie, nautische Astronomie u. s. w. so
vollständig, daß wohl nur wenig Leute gegen ihn hätten aufkommen
können. Und doch bin ich überzeugt, was praktische Seemannschaft
anbetrifft, hätte wohl jeder Ewerführer oder Küstensteuermann, der
vielleicht von der Sonne nicht mehr wußte, als daß sie morgens auf-
und abends unterginge, diesen mathematischen Herrn Heron weit
übertroffen. Man kann eben den Gebrauch des Sextanten aus dem
Grunde verstehen und doch nicht mehr dazu taugen, das Kommando
eines Schiffes zu übernehmen, als sich vielleicht ein Kommis in
einem Schnittwarengeschäft zu einem Lokomotivführer eignen
würde.

		Aber er füllte, wie Richard sagte, gut genug seinen Platz aus,
bis wir ihn los werden konnten, hielt sich allein und reizte die
Leute nicht mehr zur Auflehnung. Sein mürrisches, finsteres Wesen
war mir sehr willkommen. Wir konnten sehr gut ohne seine
Unterhaltung auskommen und ich für meine Person muß sagen, daß er
mir während seiner Abwesenheit immer am besten gefiel.

		So vergingen die Tage ohne eine Wiederholung der Meuterei, so
daß wir sie fast vergessen hatten. Es schien nur ein plötzlicher
Ausbruch von Aerger bei den Leuten gewesen [bookmark: page174] zu sein, dessen sie sich nun
schämen. Allerdings zeigten sie sich niemals sehr willig. Die Lust
und Liebe zur Arbeit, woran man sofort eine zufriedene
Schiffsmannschaft erkennen kann, fehlte. Die Leute betrugen sich,
als ob sie sich zwar nicht von ihrem Aerger hinreißen lassen
wollten, ihn aber auch nicht ganz unterdrücken konnten. Ich machte
meinen Mann darauf aufmerksam, er hatte es aber auch schon
bemerkt.

		»Meiner Meinung nach,« sagte er, »haben sie nur nachgegeben in
der Absicht, mir in Sierra Leone auszukneifen. Sie haben etwas
Vorschuß gehabt. Die Reise ist nur kurz; also verlieren sie nicht
viel, wenn sie ablaufen. Indessen könnte es mir auch einfallen, sie
daran zu verhindern. So ohne weiteres wird in Sierra Leone wohl
keine Schiffsmannschaft zu bekommen sein.«

		»Wenn sie desertieren wollen, laß sie doch,« sagte ich, »wir
wollen keine Meuterei wieder haben.«

		»Was!« rief er lachend, »und uns lieber auf ein paar Monate in
des ›Europäers Grab‹ begraben lassen, so daß wir, wenn wir nach
Hause kommen, deinen Vater mit einem breiten Trauerflor um den Hut
vorfinden, weil er uns schon lange tot glaubte. Aber wir werden ja
sehen. Wenn die Dinge nur so weiter gehen, wie augenblicklich.«
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		Neunzehntes Kapitel.

Ein Orkan

		Wir hatten die kanarischen Inseln passiert, eine derselben,
Palma, sogar gesichtet. Das Schiff befand sich nun in den
Breitegraden, wo der Nordostpassat gewöhnlich zu wehen beginnt.
Unsere Durchschnittsgeschwindigkeit hatte in den letzten sieben
Tagen über zweihundert Seemeilen betragen, und allem Anscheine nach
konnten wir auf eine schnelle Reise rechnen.

		Inzwischen hatten wir den Winter weit hinter uns gelassen. Die
Sonne wurde von Stunde zu Stunde wärmer und unsere Schatten an
jedem Mittage kürzer. Am 14. Februar schien der Wind uns untreu
werden zu wollen. Es war gegen vier Uhr nachmittags, als Richard in
unsere Kammer trat, wo ich gerade in meinen Kleidern kramte.

		»Ein vollständiger Temperaturwechsel, aber immer besser als
Schnee und Eis, nicht wahr, Jeß? Wenn nur der niederträchtige Wind
nicht abflauen wollte. Ich hatte so fest darauf gerechnet, daß er
uns in den Passat hinein bringen würde.«

		»Vielleicht zeigt dieser Wechsel eben den Passat an.«

		»Das wäre sehr schön,« meinte er, »leider haben wir vorläufig
aber erst einen schweren Sturm in Aussicht. Sieh dir einmal das
Barometer an. Das ist ein ganz bedenkliches Fallen seit zwei
Stunden.«

		Er zog einen leichten Rock an und ging an Deck. Ich folgte ihm,
nicht ohne vorher noch einmal das Barometer zu betrachten, wobei
ich bemerkte, daß das Quecksilber noch immer fortfuhr, zu fallen.
Die Bark trieb in völliger Windstille. Die leichteren Segel waren
festgemacht. Nur die Marssegel und die Fock waren noch bei und
schwangen leise hin und her, wenn das Schiff mit der Dünung sanft
schlingerte. Die Temperatur war ähnlich wie in einem Warmbade.
[bookmark: page176]

		Es fehlten nur noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang und doch
hatten die Sonnenstrahlen etwas so stechendes an sich, wie man es
gewöhnlich so weit nördlich vom Aequator noch nicht findet.

		Ich bemerkte, daß mein Mann fortwährend unruhige Blicke über die
See warf. Auch in seinem hastigen Auf- und Abgehen verriet sich
seine Besorgnis. Ich war kein Weiterprophet. Wenn mir aber auch die
Anzeichen des Barometers unbekannt gewesen wären, so wären mir doch
diese plötzliche Stille, das Aussehen der Luft und die
verschwommene Sonne mit dem wild aussehenden Ringe darum höchst
bedeutungsvoll vorgekommen.

		Als es zwei Glasen schlug, gab Herr Heron, der sich jetzt an
Deck befand und von Richard seine Instruktionen erhalten hatte, den
Leuten den Befehl, mit der Arbeit auszuscheiden und zum Abendbrot
zu gehen.

		Kein Lüftchen regte sich und nicht das leiseste Katzenpfötchen
konnte auf der spiegelblanken Meeresfläche wahrgenommen werden. Die
Sonne stand noch ein gutes Stück über dem Horizont und hatte den
Ring verloren. Dafür stand rechts oben neben dem Tagesgestirn ein
dunkler, schwarzer Fleck am Himmel, als ob die Nacht auf der
verkehrten Seite der Welt beginnen wollte.

		»Siehst du das, Richard?« rief ich aus, indem ich auf die
finstere Erscheinung deutete.

		»Ob ich es sehe, Jeß,« antwortete er lächelnd. »Ei, ich habe die
letzte halbe Stunde beobachtet, wie es sich allmählig
zusammenzog.«

		»Aber wodurch entsteht diese Finsternis? Ich kann keine Wolken
entdecken.«

		»Die Luft ist gar zu dick,« erwiderte er. »Die Finsternis ist
eben nichts als Wolken. Wie stetig die Dünung von Nordwest her
heranrollt! Von dort wird auch der Sturm kommen.«

		»Du scheinst darauf vorbereitet zu sein,« sagte ich und blickte
nach oben.

		»Noch nicht ganz,« antwortete er. »Laß die Leute nur erst essen
und ihre Pfeife rauchen. Sie sollen mich [bookmark: page177] stets entgegenkommend
finden; denn ich will keine Meuterei haben.«

		»So weit ist alles gut gegangen, Richard.«

		»So weit, wie du sehr richtig sagst. O, wie sehr ich jetzt einen
tüchtigen Steuermann vermisse, wie ich ihn haben möchte – und haben
müßte von Rechts wegen.«

		Dabei blickte er stirnrunzelnd auf Heron, der nachdenklich die
Sonne betrachtete.

		Drei Glasen wurden angeschlagen. Mein Mann verließ mich. »Herr
Heron, lassen Sie Fock- und Vormarssegel festmachen und das
Großmarssegel dicht reffen.«

		Der Steuermann wiederholte den Befehl mit lauter Stimme und die
Mannschaft befolgte ihn sofort. Wäre ich selber ihr Kapitän
gewesen, ich hätte die Leute nicht mit größerer Spannung beobachten
können. Als die Fock aufgegeit war, stiegen alle Mann hinauf, um
sie festzumachen. Inzwischen breitete sich die Finsternis im
Nordwesten immer mehr aus und die Sonne erschien wie ein großer
Blutflecken am Himmel. Sie stand nur noch ein paar Grad über dem
Horizont und sah wie eine formlose Masse von flüssigem Feuer aus,
das durch einen Riß im Himmelsgewölbe herauszutropfen schien. Die
Bewegung der See war so träge, als ob das Meer aus Oel bestände,
und ein merkwürdig starker Geruch erfüllte die Luft, ähnlich wie
man ihn am Seestrande bei Niedrigwasser infolge von Seetang und
andern Auswürfen des Meeres findet. Es blitzte nicht mehr, aber die
zunehmende Dunkelheit – es war noch nicht die hereinbrechende
Nacht, sondern nur der Schatten der finstern Wolken – deutete
darauf hin, daß ein furchtbar schweres Unwetter uns unmittelbar
bevorstand.

		Mein Mann rief dem Steuermann zu: »Eine Wache genügt, um das
Vormarssegel festzumachen. Lassen Sie die Steuerbordwache nach
achtern kommen und das Großmarssegel dicht reffen, so lange wir
noch keinen Wind haben. Sagen Sie den Leuten, sie sollten sich
beeilen, sonst haben wir die Bescherung hier, ehe sie noch von der
Raa herunter sind.« [bookmark: page178]

		Der Steuermann wiederholte den Befehl fast wörtlich. Die Leute
hielten in ihrem Gesang inne und eine Stimme – ich weiß nicht
wessen – rief aus: »Wir brauchen beide Wachen zu jedem Marssegel,
und wenn noch mehr Freiwächter da wären, könnte es auch nichts
schaden!«

		»Wer war das?« rief Richard und ging mit schnellen Schritten bis
an den Großmast.

		Keine Antwort.

		»Nach achtern hier die Steuerbordwache, und refft das
Großmarssegel dicht!« schrie mein Mann.

		Niemand rührte sich. Zuerst hatten sie das Vormarssegel
aufgegeit; jetzt standen sie, die Taue in den Händen und blickten
müßig achteraus, während die Leute im Vormars grinsend
herabschauten.

		»Herr Heron,« schrie Richard, dunkelrot vor Wut, »hier haben wir
wieder Meuterei und zwar angesichts eines Sturmes, der uns
entmasten und vernichten kann. Helfen Sie mir. Was starren Sie mich
an? Folgen Sie mir und zeigen Sie der Steuerbordwache den Weg nach
achtern!«

		»Ich kann dabei nichts thun,« erklärte der Steuermann, ohne sich
von der Stelle zu rühren.

		»Nicht?« schrie Richard und ballte die Fäuste. »Sie versuchen es
ja überhaupt nicht! Sie sind ebenso träge, meuterisch und
nichtsnutzig, wie die ganze Bande! Wollen Sie mich unterstützen
oder nicht?«

		»Die Leute können das doch selber am besten beurteilen,«
erwiderte der Steuermann mit lauter Stimme, damit es alle Mann
hören sollten. »Sie behaupten, mit einer Wache das Marssegel nicht
festmachen zu können und werden ihre eigenen Kräfte doch wohl
kennen.«

		Mit einem Sprunge stand mein Mann vor ihm.

		»Gehen Sie in Ihre Kammer!« rief er und zeigte auf die
Kajütskapp.

		»Weshalb?« versetzte der Steuermann, indem er unwillkürlich
einen Schritt zurücktrat und die Arme erhob.

		»Gehen Sie hinunter!« schrie Richard. [bookmark: page179]

		Der Steuermann zauderte. Im Augenblick hatte mein Mann ihn mit
beiden Händen am Rockkragen gepackt und drückte ihm mit den
Daumenknöcheln den Hals zusammen.

		So schleppte er ihn das Deck entlang der Kajütskapp zu. Bei
diesem Anblick brach ich fast zusammen, weil ich fürchtete, daß
noch Schlimmeres darauf folgen könnte. Ich zitterte, daß die Leute
sich auf meinen Mann stürzen würden und da stand ich, ein schwaches
Weib und halb ohnmächtig vor Aufregung, bereit, mich zwischen ihn
und den ersten herankommenden Matrosen zu werfen. Die Leute ließen
die Taue fallen und versammelten sich alle an Steuerbord, um besser
sehen zu können. Einen Versuch, den Steuermann zu befreien, machten
sie nicht.

		Mein Mann schleppte den Elenden hinter sich her wie einen leeren
Sack. Von Widerstand konnte keine Rede sein. Wenn Herr Heron ein
Riese gewesen wäre, würde ihn doch der eigentümliche Griff, mit dem
Richard ihn gepackt hatte, wehrlos gemacht haben. Ich konnte einen
Schrei nicht unterdrücken, als ich sah, daß Herons Gesicht
dunkelrot gefärbt war und ihm die Augen aus dem Kopf hervorquollen.
Da hatte ihn Richard auch schon an der Kajütskapp, drehte ihn herum
und schob ihn die Treppe hinunter.

		»Nun, Jungens, laßt uns das Marssegel aufgeien,« rief der
Zimmermann, als ob er sagen wollte: »Der Spaß ist vorbei, also
wieder an die Arbeit.«

		Die Leute fingen wieder an auszusingen, und sobald das Segel
aufgegeit war, stiegen wieder wie vorher alle Mann mit Ausnahme von
Herrn Short nach oben.

		In diesem Augenblick kam mein Mann wieder an Deck. Der Rand des
finsteren Schattens im Nordwesten erstreckte sich bereits über
unsere Mastspitzen, die Sonne war verschwunden und es wurde immer
finsterer. Ich konnte kaum noch Richards Gesicht erkennen. Er
blickte auf die Vormarsraa mit der Mannschaft darauf und dann auf
das Wetter. Jetzt stiegen die Leute die Fockwanten hinab. Es war
schon so dunkel geworden, daß man ihre Gestalten kaum noch erkennen
konnte. [bookmark: page180]

		Plötzlich zuckte mitten aus der Finsternis ein scharfer
Blitzstrahl über die See und beleuchtete das Firmament bis einige
Grade diesseits des Zeniths. Ich horchte gespannt, konnte aber
nicht die leiseste Spur von Donner vernehmen. Totenstille lag über
der See. Die Schwankungen des Schiffes waren zu schwach, um das
schwer herabhängende Tuch des Großmarssegels zu bewegen. Auch in
der Takelage war alles still bis auf das gelegentliche Klirren
einer Kette oder das Quieken einer Scheibe, wenn sich das durch den
Block geschorene Tau plötzlich straff anspannte. Die Luft war dick
und schwer, so daß man sie nur mit Mühe einatmen konnte. Ab und zu
bemerkte man auf der dunkeln Dünung einen schwachen, phosphorartig
leuchtenden Glanz, der die blassen Blitze nachzuahmen schien, die
dort, wo der Sturm brauste, aufleuchteten. Wenn die Bark langsam
und sanft ihre Seiten ins Wasser tauchte, stiegen Strahlen und
allerlei Figuren von grünlichem Feuer aus dem schwarzen, gurgelnden
Wasser empor, als ob ringsumher Feuergeister in dem nassen Element
ihr Wesen trieben.

		»Vorwärts, Leute, an die Refftaljen. Schnell, damit ihr herunter
seid, ehe der Wind kommt!« rief Richard mit laut schallender
Stimme.

		Ein schwerer Regentropfen fiel mir ins Gesicht. Ich machte eine
Bewegung nach der Kajütskapp, hielt aber inne. Ich fürchtete die
Hitze in der Kajüte und wollte auch den Sturm losbrechen sehen und
mit eigenen Augen beobachten, was daraus würde. Richard beachtete
mich nicht, hatte auch wohl den Kopf zu voll, um an mich zu
denken.

		Nur wenige Regentropfen fielen. In dem vom Oberlicht
ausströmenden Schein bemerkte ich ihre Spuren an Deck.

		Da, als ich querab auf die See blickte, – in der Stille war die
Bark mit der Breitseite zur Dünung heraumgeschwajt und lag nun
Südwest an – sah ich den Sturm kommen. Dichte Finsternis, umhüllte
uns jetzt. Es war, als säßen wir in einem Kellergewölbe. Eine
seltsame Erscheinung zeigte sich dort am Himmel, von wo der Sturm
heranjagte und kündigte ihn an. Die Wolken schienen sich wie ein
Vorhang geteilt [bookmark: page181] zu haben und ließen eine schmale, scharf
begrenzte bogenförmige Oeffnung hervortreten. Ununterbrochen
beleuchteten blasse Flächenblitze dieses Thor, ohne die gewichtigen
Wolkenmassen auf beiden Seiten zu durchdringen. Einen schauerlichen
Eindruck machte der unter dieser Oeffnung liegende Teil der
Meeresoberfläche, der in gespenstischem Scheine erglänzte, ähnlich
wie das Licht eines Lampions aus geöltem Papier. Es sah aus, als ob
der Orkan durch jene Oeffnung in den Wolken hindurchraste und die
See darunter aufwühlte.

		»Herunter von der Raa, Leute! Es gilt das Leben!« donnerte mein
Mann. »Laßt das Segel fliegen!«

		Schon lange, ehe uns der Orkan erreichte, hörte ich das Donnern
des Windes und das Zischen der niedergepreßten See, als ob der
ganze Ozean kochte. Es war einer jener Augenblicke, die von
niemandem, der sie einmal erlebt hat, jemals wieder vergessen
werden können: im Südwesten schwarze Finsternis wie ein Meer von
flüssigem Pech, in welchem unsere Masten schon einige Fuß über Deck
verschwanden, und tiefe Totenstille und Grabesruhe, so daß selbst
das pendelartige Auf- und Niedersteigen der Dünung aufgehört zu
haben schien, als ob vor dem heranbrausenden Sturm auf Meilen
voraus alles Leben in der Tiefe erstorben wäre; im Nordwesten die
blassen Blitze, die sich wie ein riesiges Auge zu öffnen und zu
schließen schienen, der wilde und furchtbare Schein, der sich vom
Fuße des Wolkenthores über die See ausbreitete, das weiße, in der
Dunkelheit wie Schnee flimmernde Wasser, das sich uns mit
entsetzlicher Geschwindigkeit näherte und endlich der alles
übertönende Donner des herannahenden Sturmes.

		Plötzlich stürmte mein Mann auf mich los. »Bist du das,
Jessie?«

		»Ja,« antwortete ich.

		»Um Gottes willen, sieh dich vor!« schrie er. »Hier kannst du
nicht bleiben; hier ertrinkst du ja.« Damit schleppte er mich nach
der Kajütskapp und dort im Schutz der Luke kauerte ich mich nieder
und klammerte mich fest an das Geländer, [bookmark: page182] während er nach achtern sprang
und dem Manne am Ruder einen Befehl zuschrie.

		Unmittelbar darauf traf uns der Orkan. Seine Wut zu beschreiben
ist unmöglich. Es giebt in keiner Sprache Worte, die diesen
betäubenden Donner, diese zerschmetternde Wucht beschreiben
könnten. Die Bark legte sich auf die Seite, immer weiter und
weiter, bis ich das Wasser in Lee über die hohen Schanzbekleidungen
wie Gebirgsbäche an Deck hineinströmen hörte. Noch weiter ging es
hinüber, so daß die Kajütskapp fast parallel zur See stand und mir
das Blut zu Kopf stieg; das Wasser konnte ich mit der Hand
erreichen und Schaumflocken, so dick wie ein nordischer Schneefall,
erfüllten die Luft. Einige der aufgepeitschten Schaumflocken flogen
mir ins Gesicht. Es schmerzte, als ob ein Schrotschuß mich
getroffen hätte.

		Plötzlich hörte ich über mir einen lauten Knall, ähnlich wie ein
Kanonenschuß. Das Großmarssegel war weggeblasen und das Schiff
richtete sich nun wieder ein wenig auf. Noch immer aber lag es zur
Hälfte unter dem Wasser, das allerdings ganz bewegungslos war. Der
Orkan hatte die See so flach wie ein Brett gepreßt. In der kurzen
Zeit konnten sich noch keine Wogen bilden. Ich war buchstäblich
betäubt von dem entsetzlichen Aufruhr und hielt mich krampfhaft am
Treppengeländer fest. Es war nur ein schwacher Schutz vor der
Gewalt des Sturmes, so daß ich vollständig durchnäßt wurde. So viel
Besinnung hatte ich noch, um mir zu sagen, daß wir uns auf das
Aeußerste gefaßt machen mußten. Es schien, als ob die Bark sich
nicht wieder aufrichten wollte. In diesem Falle, das wußte ich,
mußte sie zu Grunde gehn. Nach einer Weile bemerkte ich, daß die
fürchterliche Krängung des Decks abnahm.

		Langsam fiel das Schiff ab, bis es das Heck dem Winde zugekehrt
hatte und es war wie eine Erlösung aus Todesgefahr, als man fühlte,
wie es sich allmählig wieder erholte, bis schließlich das Deck
seine horizontale Lage wieder erlangt hatte. Wie ein Pfeil flog die
Bark jetzt vor dem Orkan her, während das Wasser in Sturzbächen aus
den Speigatten strömte. [bookmark: page183]

		Ich blieb in der Kajütskapp stehen. Menschliche Stimmen konnte
ich nicht hören, und in dem schwachen Schein der Kompaßlampe waren
die Gestalten der beiden Männer am Ruder kaum zu erkennen. Einer
derselben war mein Mann. Jetzt fing auch die See an, höher zu
gehen. Es bildeten sich gewaltige Wogen, auf denen die Bark heftig
stampfte. Noch eine halbe Stunde hindurch lenzten wir weiter und
jagten ebenso toll über das Wasser, wie der Sturm selbst, während
uns fliegender Schaum umhüllte, der Donner des Orkans uns betäubte
und wir zuweilen durch die feurigen Blitze plötzlich geblendet
wurden.

		Mein Mann schrie vom Ruder aus etwas, das ich nicht verstehen
konnte. Der Wind trug den Schall nach vorne und gleich darauf
bemerkte ich die Gestalt eines Mannes, der sich taumelnd, zuweilen
auf allen Vieren an der Reeling entlang arbeitete, um nach achtern
zu kommen, wo er Richards Platz am Ruder einnahm.

		Mein Mann trat jetzt schnell einige Schritte vor und rief den
Leuten zu, daß er das Schiff sofort beidrehen wolle.

		Wenn das überhaupt geschehen sollte, so war es weise, es jetzt
zu thun, ehe sich die See zu einer solchen Bergeshöhe erhoben haben
würde, wie man es bei diesem Orkan erwarten mußte.

		»Klar beim Stagsegelnehrholer! Sind alle Mann dort? Dann los das
Fall!«

		Im Augenblick, wo die Schot aufgefiert wurde, zerpeitschte das
Segel in Fetzen. Kleine Stücke wirbelten in der Luft herum wie die
fliegenden Schaumflocken und lange, peitschenähnliche Streifen
knatterten, wenn sie gegen das Stag schlugen, als ob ganze
Musketensalven von der Bark abgefeuert würden.

		»Laßt das Stagsegel fliegen! An die Achterbrassen! Die Leute am
Ruder! Langsam aufluven!«

		Sobald das Schiff seinen Bug dem Orkan zugewendet hatte, legte
es sich so stark auf die Seite, daß das Deck fast senkrecht über
dem Wasser zu stehen schien. Diesmal blieben [bookmark: page184] die Leeschanzkleidungen zwar über
Wasser, aber die ganze Wucht des Sturmes traf uns jetzt von vorne.
Seine Wut schien sich zu verdoppeln, als ob sie dadurch, daß sich
das Schiff plötzlich umdrehte und sich ihm nun stellte, wie ein
gehetzter Hirsch bis zur entsetzlichsten Raserei gereizt wäre.

		Mit vieler Mühe gelang es mir, unsere Kammer zu erreichen, mich
der nassen Kleider zu entledigen und wieder trockene anzuziehen.
Noch halb betäubt und instinktmäßig mich festhaltend saß ich in
meiner Koje, als Richard jetzt eintrat.

		»Nun, liebe Jeß, hast du schon deinen Thee gehabt?« fragte
er.

		»Nein,« sagte ich, »und habe auch noch nicht daran gedacht. Dies
ist ja ein furchtbarer Sturm, Richard! Wie entsetzlich die Bark
schlingert! Manchmal fürchte ich wahrhaftig, daß es mit uns bald
aus ist.«

		»Aus mit uns?« rief er. »Hat der Sturm deinen ganzen Mut
fortgeweht? Was würde dein Vater sagen, wenn er das hörte? Es ist
ja ein sehr schwerer Sturm, aber glaubst du etwa, daß die ›Aurora‹
ihm nicht gewachsen ist?«

		»Nun, als sie sich vor dem ersten Anprall überlegte, glaubte ich
bestimmt, daß wir alle verloren wären. Ich wäre beinahe
heruntergelaufen und hätte Heron herausgelassen. Es kam mir so
grausam vor, ihm nicht wenigstens soviel Gelegenheit als irgend
möglich zu geben, sein Leben zu retten.«

		»Es freut mich, daß du es nicht thatest,« sagte er schnell.

		»Hast du ihn denn wirklich eingeschlossen?« fragte ich
leise.

		»Ja, wirklich. Er ist in seiner Kammer und den Schlüssel dazu
trage ich bei mir.«

		»Aber wie soll er dann seine Mahlzeiten einnehmen, Richard?«
[bookmark: page185]

		»Darüber beunruhige du dich nicht, Jessie! Ueberlaß den Mann nur
mir. Es thut mir sehr leid, daß du die Geschichte zwischen Herrn
Heron und mir mit ansehen mußtest. Gott weiß, ich würde sie gern
vermieden haben, aber bei diesem offenbaren groben Ungehorsam
konnte ich nicht anders. Er verweigerte mir seine Hilfe der
Mannschaft gegenüber und bestärkte die Leute noch in ihrem
meuterischen Betragen – und das angesichts eines ausbrechenden
Sturmes, von dem er ebenso gut wußte, wie ich, daß er ein sehr
schwerer sein würde.«

		Während dieses Gespräches war Richard beschäftigt, trockene
Kleider und Oelzeug anzulegen. Dann küßte er mich und begab sich
wieder an Deck. Obgleich er aber versprochen hatte, zum Abendbrot
wieder herunter zu kommen, meldete mir jedoch der Steward bald
darauf, der Kapitän könne das Deck noch nicht verlassen und ich
solle nicht auf ihn warten.

		Ich konnte nicht essen; auch wurde mir der Aufenthalt in der
Kajüte unerträglich. Ich mußte an Deck gehen und wäre es nur auf
eine Minute, um mich umzuschauen. Mit vieler Mühe und in steter
Gefahr, sowie ich mich losließ, an die Wand geschleudert zu werden,
gelang es mir, meine Kammer wieder zu erreichen. Ich hüllte mich in
einen dicken Regenmantel, zog die Kapuze über den Kopf, tappte bis
an die Kajütentreppe und stieg bis zur Höhe der Luke empor. Oben
angelangt, konnte ich im Schutz der Kapp und dem Winde den Rücken
kehrend, die See in Lee überblicken. Es war ein schauerliches und
wildes Schauspiel, das unser kleines Schiff in dieser dunkeln,
heulenden, stürmischen Nacht darbot.

		Dunkle Wasserberge rollten dahin, umspielt von flammenden
Feuerzungen, und wenn zuweilen der Kamm einer riesenhaften See sich
überschlug, stieg und fiel die dadurch entstandene Schaumfläche auf
den dahinjagenden Wogen, als ob sie mit brennendem Terpentin
begossen wären. Die Bark lag unter Top und Takel, machte also keine
Fahrt. Jedesmal wenn eine See heranrollte, stürzte sie mit solcher
Wucht [bookmark: page186]
in die brausende Tiefe hinab, daß sich kolossale Schaummassen über
der davoneilenden Woge ausbreiteten. Das flimmernde Licht dieser
schneeigen Massen vermischte sich mit dem höllischen
Phosphorgefunkel der See. In diesem Scheine hoben sich die Umrisse
des Schiffes klar hervor und wurden bis zu den Fockrüsten
sichtbar.

		Aus der Dunkelheit kam eine Gestalt auf mich zugeglitten. Es war
mein Mann, der sich in der Bucht eines Taues zu mir herabfierte. In
der Finsternis konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, obgleich er
dicht neben mir stand. »Was thust du hier, Jessie?« fragte er. »Du
solltest unten bleiben. Hier ist nichts zu sehn und du kannst
leicht über Bord gespült werden.«

		Ich stieg einige Stufen weiter hinab, um ihm in der Kapp Platz
zu machen, da er draußen meine Antwort nicht gehört haben
würde.

		»Ich mag in solcher Nacht nicht allein da unten sein,« meinte
ich. »Wenn wir einmal untergehn sollen, so will ich wenigstens
nicht wie eine Ratte in der Kajüte ertränkt werden.«

		»Untergehn! Unsinn!« rief er lächelnd. »Die Bark hält sich ganz
vorzüglich.«

		»Weshalb kamst du dann nicht zum Abendbrot?« fragte ich.

		»Weil ich nicht von Deck gehen will. Hast du schon
gegessen?«

		»Nein! Wie kann man essen, wenn man mit einem Fuß im Grabe
steht?«

		Er fing an zu lachen. »Ei Jeß, das geht durchaus nicht. Wo ist
deine Begeisterung für die See geblieben? Komm, fünf Minuten habe
ich allenfalls Zeit. Ich will doch sehn, wenn ich ein paar Bissen
nehme, ob du nicht meinem Beispiel folgen wirst.«

		Er schlang den Arm um meine Taille, hob mich in die Höhe und im
nächsten Augenblick hatte er mich schon neben sich an den
Kajütentisch gesetzt. [bookmark: page187]

		»Jeß,« sagte er, indem er mit wunderbarer Geschicklichkeit immer
den richtigen Zeitpunkt abpaßte und sich mit der größten
Leichtigkeit alles, was er wollte, von dem Schwingebrett nahm, »aus
so einem Sturm mußt du dir nichts machen. Wir sitzen hier doch
nicht in einem alten Siebe, sondern in einem so wackern, kleinen
Kahn, wie nur je einer auf See geschwommen hat.«

		»Es ist die Einsamkeit und dabei muß ich das Krachen und Knarren
anhören und wenn ich dann noch an jenen denke« – ich deutete auf
Herons Kammer – »so muß ich ja ängstlich werden.«

		»Ich kann das sehr wohl verstehen,« versetzte er. »Hier, iß dies
Stück Fleisch und nimm einen kleinen Schluck zu trinken.«

		»O, wie das Schiff stampft, Richard! Ich habe ja niemals auf
eine besondere Tapferkeit Anspruch gemacht. Selbst mein Vater würde
nervös werden, wenn er ganz allein hier unten sitzen und dieses
Konzert mit anhören müßte.«

		Ich wollte ihn nicht gern merken lassen, daß ich Angst hätte,
sah aber auch wohl ein, daß es sehr albern sein würde, wenn ich ihm
durchaus einreden wollte, daß ich ganz ruhig sei.

		»Wenn du dein Abendbrot gegessen hast,« sagte er, »mußt du ruhig
zu Bette gehen und morgen früh, wenn du aufwachst, scheint die
Sonne und der ganze Sturm ist vorüber. Einen Kuß, Jeß, so! – In
einer halben Stunde komme ich einmal wieder herunter und hoffe,
dich dann gut zugedeckt vorzufinden im Lande der Träume, wo es
keine Stürme giebt.«

		Ich gehorchte ihm, obgleich ich keine besondere Lust verspürte,
mich wieder zu legen. Lieber wäre ich die ganze Nacht aufgeblieben,
indessen sah ich ein, daß Richard mich wohl nicht aufgefordert
hätte, zu Bette zu gehen, wenn unsre Lage wirklich so gefahrvoll
gewesen wäre, wie es mir schien. Das und der ermutigende Einfluß
seiner Unterhaltung hielten mich aufrecht. [bookmark: page188]

		Ich hätte allerdings todmüde sein müssen, um bei dem betäubenden
Geräusch in meiner Kammer gleich einzuschlafen. An das alltägliche
Geräusch hatte ich mich bereits gewöhnt und das störte mich auch
nicht mehr. Dies war jedoch ein Aufruhr, wie ich ihn bis dahin in
der ›Aurora‹ noch nicht gehört hatte.

		Wie lange ich wach lag, weiß ich nicht; jedenfalls ein paar
Stunden. Trotz seines Versprechens erschien mein Mann nicht wieder
in der Kammer. Ich verfiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich
alle Augenblicke auffuhr, um ängstlich den schrecklichen Tönen
ringsumher zu lauschen, bis ich endlich fest einschlummerte und,
soviel ich mich erinnere, nicht eher wieder erwachte, als am
nächsten Morgen kurz vor neun Uhr.

		[bookmark: page189]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Untergang der ›Aurora‹

		Der Sturm hatte sich gebrochen. Aber immer noch sah der Himmel
düster und trübselig aus und es lief eine gewaltige See. Das Schiff
war vor den Wind gebracht und lenzte nun, mit dem Sturm etwas
seitwärts achterlich, unter dicht gerefften Marssegeln und
gereffter Fock. Den ganzen Tag und die folgende Nacht flog die
›Aurora‹ vor dem Sturme dahin und wir legten in diesen
vierundzwanzig Stunden eine schöne Strecke zurück.

		Ungefähr um zehn Uhr am folgenden Vormittag flaute der Wind
schnell bis zur völligen Stille ab; gegen zwei Uhr nachmittags
erhob sich aber schon wieder ein leichtes, östliches Lüftchen. Es
wurde allmählich stärker und ging nach Nordost herum, und nach
einer Stunde hatten wir den Passat stark querein.

		Es wurden jetzt Royals und ein Voroberleesegel beigesetzt, und
die Bark flog dahin, etwas zur Seite geneigt, doch mit völlig
trockenem Deck. Der heiße goldene Sonnenschein funkelte und
strahlte in den blanken Masten und dem Glas und Messing der
Deckeinrichtung. Das schaumbedeckte Kielwasser schoß unter dem Heck
hervor und tanzte in schneeweißer Linie über einer See dahin, die
eine ebenso schöne und glänzende blaue Farbe hatte wie der Himmel,
an dem die lammweißen Passatwölkchen entlang zogen.

		Wenn sonst bei uns an Bord alles in Ordnung gewesen wäre, über
das Wetter brauchten wir uns bis dahin nicht zu beklagen. Der Orkan
war ja allerdings furchtbar gewesen; aber er hatte uns nichts
geschadet. Im Gegenteil, der darauffolgende Sturm hatte uns
unmittelbar in den Passat hineingeweht. Wir machten vorzügliche
Fahrt, und Richard redete davon, daß wir Sierra Leone anfangs März
erreichen würden. [bookmark: page190]

		Aber nicht nur das Betragen der Leute, auch der Umstand, daß der
Steuermann in seiner Kammer gefangen saß, verdüsterte unsere
Stimmung so, daß auch günstige Winde und schnelles Segeln dieselbe
nicht zu heben vermochten. Ich rede hier besonders von mir selber.
Ich konnte in der Kajüte niemals ruhig sein, weder allein noch in
Richards Gesellschaft. Wenn ich je aufgelegt war zu lachen,
unterdrückte ich diese Anwandlung stets, da ich sofort daran
dachte, daß der Steuermann in seiner Kammer säße und es hören
könnte. Es war ein fortwährender Zwang. Wir mußten uns leise
miteinander unterhalten, und die Annahme, daß Heron jedes Wort
hören könnte, wirkte so lähmend auf meinen Mann, daß ich oft
bemerkte, wie er etwas zu mir sagen wollte, dann inne hielt und es
sich erst noch einmal überlegte, ehe er sprach.

		Einige Tage vergingen und der Nordpassat verließ uns, obgleich
wir uns noch etwas nördlich von den Breiten befanden, wo dieser
Wind gewöhnlich sein Ende erreicht.

		Es war der heißeste Tag, den wir bis jetzt erlebt hatten. Alles,
was man in der Sonne etwa mit der Hand berührte, brannte wie heißes
Eisen. Das Pech in den Nahten der Decksplanken war weich wie
Glaserkitt. Ueber dem Deck schwebte ein bläulicher Dunst, ähnlich
wie der Nebel, der frühmorgens über sumpfigen Landstrecken zu
liegen pflegt. Ein tiefes, wundervoll zartes, afrikanisches Blau
zog sich ohne jede weitere Schattierung über das ganze
Himmelsgewölbe bis hinab zur Wasserlinie.

		Den ganzen Nachmittag hindurch dauerte die Stille und mit einem
Gefühl aufrichtiger Dankbarkeit sah ich die glühende Sonne, eine
blutrote Feuerkugel, hinter der See versinken. Gleich darauf brach
auch die Nacht herein; nur eine ganz kurze Dämmerungspause lag
dazwischen.

		Mein Mann hatte die erste Wache, d. h. von acht bis zwölf Uhr.
Ich blieb aus Furcht vor der drückenden Hitze in der Kajüte noch
bis gegen elf Uhr bei ihm. Es lag etwas wunderbar Schönes und
Anziehendes in der gewaltigen, weiten Fläche der schweigenden,
schwarzen Gewässer. Hier und dort [bookmark: page191] leuchtete ein schwaches,
phosphorartig leuchtendes Blitzen über der Dünung und erhöhte noch
den geheimnisvollen Zauber der bodenlosen, finsteren Tiefe mit den
silberglänzenden Sternspiegelbildern. Zuweilen hörte man das leise
Flappen der Segel oder das seufzende Geräusch des Wassers am
Vordersteven, wenn die Bark schlingerte. Die Luft war entzückend
kühl und so schwer mit Tau durchtränkt, daß es jedesmal, wenn die
Segel sich hin und her bewegten, wie ein kleiner Regenschauer auf
das Deck herabplätscherte.

		Um elf Uhr ging ich hinunter. In der Kajüte war alles still; die
Lampe brannte trübe. Die Luft in der Kammer war sehr heiß, wenn
auch nicht so drückend, wie ich gefürchtet hatte. Ich blickte durch
das offene kleine Seitenfenster und stand noch einige Minuten in
den Anblick des kreisrunden Stückes von dem sternenbesäten Himmel
versunken, das durch diese Oeffnung sichtbar war. Dann ging ich zu
Bett und schlief auch sofort ein.

		Ich erinnere mich dunkel, daß Richard am Schluß seiner Wache
herunterkam; mir fielen jedoch sofort wieder die Augen zu. Er war
stets sehr leise in allen seinen Bewegungen und störte mich niemals
im Schlafe.

		Ich mochte ungefähr eine und eine halbe Stunde geschlafen haben,
als ich einen häßlichen, alpähnlichen Traum hatte. Ich träumte, ich
wäre zu Hause in Newcastle und säße mit meinem Vater in dem alten
Wohnzimmer, als plötzlich auf eine nur in Träumen mögliche Art das
ganze Zimmer in hellen Flammen stand. Wir versuchten hinaus zu
kommen; die Thür war verschlossen. Das Feuer ergriff schon meines
Vaters Kleider, und in herzzerreißenden Tönen bat er mich, das
Fenster zu öffnen, da seine Hände verbrannt seien. Aber ich konnte
mich nicht von der Stelle rühren. Die Flammen umloderten mich, der
Rauch wurde immer dicker, und ich war schon dem Ersticken nahe – da
erwachte ich, und zwar in Schweiß gebadet und noch voller Schrecken
von dem gräßlichen Alpdrücken.

		Die Lampe brannte – aber was war das? Das Licht schimmerte nur
trübe wie durch einen Schleier, als ob die [bookmark: page192] Kammer voller Nebel wäre.
Ich spürte einen entsetzlichen Geschmack im Munde wie von giftigen
Dünsten und konnte nur mit großer Mühe atmen, so daß das Gefühl des
Erstickens jetzt noch ebenso stark war als wie vorher im
Traume.

		Ich sprang aus der Koje und bemerkte, daß es Rauch sei, was ich
für Nebel gehalten hatte. Ein durchdringender Brandgeruch sowohl
wie diese unbeschreibbaren, schauderhaften Dünste erfüllten die
Kammer.

		Richard lag fest schlafend in seiner Koje. Er hatte nur Rock und
Stiefel ausgezogen, da er sich an Bord überhaupt nur selten völlig
entkleidete. Ich ergriff ihn beim Arme und schüttelte ihn.
Gewöhnlich hatte er einen sehr leisen Schlaf; auf den ersten Ruf
oder die leiseste Berührung pflegte er sofort völlig wach zu
sein.

		Jetzt murmelte er nur, obgleich ich ihn heftig schüttelte,
hustete, als ob er ersticken wollte, und behielt die Augen
geschlossen. Er schien betäubt zu sein. Der Rauch wurde merklich
dicker, und ich fühlte, daß ich kaum noch eine Minute in der Kammer
würde aushalten können. In wahrer Todesangst schüttelte ich meinen
Mann und kreischte ihm in die Ohren, daß die Bark in Flammen
stände. Da öffnete er die Augen, und blickte zuerst etwas verwirrt
um sich; dann aber überflog sein Gesicht der Ausdruck tödlichen
Schreckens.

		»Barmherziger Himmel, Jessie!« schrie er, indem er sich abmühte,
Atem zu schöpfen, »was ist das?«

		Er sprang aus dem Bette und riß die Thüre auf. Die Kajüte war
ebenso voll von den gräßlichen, nebelartigen Dämpfen wie unsere
Kammer; glücklicherweise war der Dunst wenigstens nicht dicker als
bei uns; sonst würde er uns, als wir die Thür öffneten, unfehlbar
erstickt haben.

		»Wo sind deine Kleider?« schrie Richard. »Nimm schnell zusammen,
was du irgend erreichen kannst!« Während ich mein Kleid von der
Wand riß und Unterkleider etc. zusammenraffte, zog er die Stiefel
an, nahm den Rock über den Arm, ergriff mich bei der Hand und
rannte mit mir der Kajütentreppe zu. [bookmark: page193]

		Es waren nur wenige Schritte, und doch wäre ich fast ohnmächtig
geworden, als ich meinen Fuß auf die Treppe setzte. Richard half
mir hinauf. Da stand ich in der köstlichen, frischen Luft. Die
Wohlthat jenes ersten Atemzuges nach den tödlichen Dämpfen, denen
ich entronnen war, läßt sich nicht mit Worten beschreiben.

		Es war dunkel, aber doch eine herrliche schöne Nacht. Es wehte
etwas Wind; allerdings nur ein ganz schwaches Lüftchen. An Deck war
alles totenstill. Der schwarze Umriß des Steuerrades hob sich von
dem sternbedeckten Horizont ab – aber es stand kein Mann daran.
Auch vorne war keine Spur von einem lebenden Wesen zu entdecken,
und als ich nach oben blickte, bemerkte ich, daß die Vorraaen back
gebraßt waren. Das Schiff lag beigedreht, obgleich unter vollen
Segeln, von dem Groß-Royal bis zum Gaffeltopsegel.

		Aus allen Teilen der Bark aber, von den Lukensillen, den
Mastkragen, sogar aus den Schiffsseiten und anderen Orten, die ich
für undurchdringlich gehalten hätte, stiegen dünne, spiralförmige
Rauchstreifen auf. Sie brachen mit einer gewissen zögernden
Bewegung hervor – wie der von einem Mistbeet aufsteigende Dampf.
Man konnte beim Licht der Sterne den Rauch deutlich erkennen.

		Richard stand an der Kapp und schaute sich um. Ich hatte seinen
Arm losgelassen und begann mich mit zitternden Händen anzukleiden,
wobei ich bemerkte, daß ich glücklicherweise alles Notwendige mit
heraufgebracht hatte, sogar Hut und Schuhe.

		»Ist niemand an Deck?« schrie Richard, indem er die Hand an den
Mund legte. Seine Stimme schallte mit einem hohlen Klange über das
Deck und wurde in schwachem Echo von dem oben ausgebreiteten
Segeltuch zurückgeworfen. Keine Antwort erfolgte.

		»Herr Short!« schrie er wieder.

		Nur das schwache Geräusch der leichten Brise in der Takelage war
vernehmbar und der leise klingende Ton des gegen die Schiffsseite
plätschernden Wassers. Wiederum blieb alles still, und niemand
zeigte sich. [bookmark: page194]

		Richard rannte nach vorne; in kaum einer Minute war er wieder
da.

		»Die Mannschaft hat uns verlassen,« rief er. »Sie sind mit dem
großen Boot von Bord gegangen. Siehst du die Taljen an den
Raanocken? Wie leise die Banditen ihre Arbeit gethan haben!«

		»Ach, Richard,« schrie ich, »Herr Heron ist unten eingeschlossen
und muß ersticken.«

		Ich hatte kaum ausgesprochen, als mein Mann in die Kajütskapp
hinabstürzte. Dicker Rauch stieg jetzt empor, und die vorhin
erwähnten scheußlichen, giftigen, gasartigen Dämpfe waren noch in
bedeutend höherem Grade damit vermischt als zuvor. Ich stand in
Todesangst an der Kapp und wartete, daß Richard mit dem Steuermann
wieder heraufkommen sollte. Die Qualen jener wenigen,
erwartungsvollen Minuten werde ich nie vergessen. Glücklicherweise
dauerte es nicht lange. Mein Mann kam die Treppe wieder
heraufgestürzt; er hielt beide Hände vor den Mund. Kaum war er an
Deck, so stürzte er der Länge nach hin. Heftiges Erbrechen folgte.
Was mich aber noch mehr ängstigte, war das Blut, mit dem Gesicht
und Hände bedeckt waren; die Wirkung der giftigen Gase.

		Ich rannte an eines der Wasserfässer, füllte die Plumpe und
brachte sie ihm. Das kalte Wasser, mit dem er Mund, Gesicht und
Hände reinigte, erfrischte ihn, und er erhob sich wieder.

		»Hast du den Steuermann gefunden?« fragte ich.

		»Er ist fort mit den andern,« antwortete er. »Seine Thür steht
weit offen. Die Kammer ist voll Rauch, und ich mußte mich
hineintappen, um in seine Koje zu fühlen. Er ist fort,« wiederholte
er. Weiter sagte er nichts darüber. Jetzt trat er an das eine der
Quarterboote und besah es genau. Er hatte seine Fassung wieder
erlangt und sprach ganz ruhig.

		»Sie sind wenigstens so menschlich gewesen, uns zwei Boote zu
lassen,« meinte er, »vielleicht haben sie auch gehofft, daß der
giftige Rauch uns die Mühe ersparen würde, [bookmark: page195] ein Boot überzusetzen. Gott
sei Dank! wir haben keine Eile. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
die Ladung in Flammen steht; höchstwahrscheinlich stecken
Steuerleute und Matrosen dahinter. Daß sie es in der Absicht gethan
haben, uns zu töten oder mir wenigstens einen schweren Nachteil in
meinem Berufe zu bereiten, davon bin ich ebenso fest überzeugt, wie
davon, daß ich hier an Deck stehe, wenn ich auch nur aus der Art
und Weise, wie die Banditen sich weggestohlen haben, darauf
schließen kann. Jeß, mein Kind, wir müssen sehen, daß wir unser
Leben retten. Laß uns kaltblütig bleiben und auf Gottes
Barmherzigkeit vertrauen. Geh etwas weiter von der Kapp fort,
diesem Rauch aus dem Wege. Ich werde im Augenblick wieder hier
sein.«

		Er stürzte nach vorne und verschwand. Nach ungefähr drei Minuten
kam er zurück. Er trug ein Bündel in der Hand, das er achtern in
das eine Boot warf. Zugleich nahm er ein kleines Fäßchen aus dem
Buge des Bootes, trug es an eins der Wasserfässer und füllte es mit
der Plumpe. Dann brachte er sowohl Fäßchen wie Plumpe wieder in das
Boot.

		Ich schaute ihm müßig zu; ich wußte nicht, wie und was ich ihm
helfen könnte. Selbst jetzt war mir das Furchtbare unserer Lage
noch nicht völlig klar. Es schien mir immer noch wie ein Traum,
eine Fortsetzung des Alps, der mich vorhin bedrückt hatte.

		Als Richard das Fäßchen mit frischem Wasser ordentlich
festgestaut hatte, sprang er in das Boot und untersuchte es
nochmals auf das gründlichste. Er glaubte offenbar, den Leuten
selbst einen so teuflischen Plan zutrauen zu können, daß sie die
Boote vielleicht durchlöchert und in Fallen für uns verwandelt
hätten. Dann rief er mich und bat mich, ihm zu helfen, wenn er das
Boot ins Wasser fierte. Ich brauchte hierzu keine besonderen
Weisungen. Wie das gemacht wurde, wußte ich ganz genau. Als Richard
klar war, nahm ich mit dem Taljenläufer einen Turn unter einem
Coffeynagel und fierte vorsichtig mit ihm zugleich weg. Als das
Boot im Wasser lag, stieg mein Mann an der einen Talje hinab [bookmark: page196] und hakte
die Blöcke aus. Dann holte er das Boot bis an die Großrüsten und
machte es dort mit der Fangleine fest. Darauf kam er an Deck. Als
er von der Schanzkleidung herabsprang, stolperte er und fiel leicht
auf die Hände. Sofort sprang er auf und rief: »Jeß, das Deck ist so
heiß wie ein Backofen. Du mußt in das Boot und zwar sofort. Das
Schiff ist voller Feuer. Die Ladung muß in hellen Flammen stehen,
um eine solche Hitze zu erzeugen. Es kann jeden Augenblick eine
Explosion erfolgen.«

		Mit diesen Worten sprang er auf die Schanzkleidung, zog mich
hinauf, ließ mich in die Rüsten und aus den Rüsten in das Boot
hinab. Einen Augenblick zauderte er noch, als er vorne im Boote
stand und die eine Hand an dem Schlag der Fangleine hatte. Er
schien zu überlegen, ob er bleiben oder an Deck gehen solle – da
ergoß sich ein grünlicher Lichtschein über die vorderen Segel. Er
kam und verschwand so schnell, daß ich es für einen Blitz hielt,
bis ein Blick auf den wolkenlosen Himmel mich überzeugte, daß es
ein durch irgend eine Oeffnung des Decks ausschießender
Flammenstrahl gewesen sein müsse. Der Rauch wurde an verschiedenen
Stellen des Schiffes dichter und dunkler, und mein Mann erklärte,
indem er die Hand an die Schiffsseite legte, daß diese womöglich
noch heißer sei als das Deck.

		Das plötzliche Emporschießen der Flamme und die zunehmende Hitze
bestimmten ihn, sich zu entscheiden. Er warf die Fangleine los,
ergriff einen Riemen und schob das Boot ab. Dann kam er nach
achtern und wrickte das Boot bis zu einer Entfernung von ungefähr
fünfzig Faden von der Bark, wo er es treiben ließ, um das brennende
Schiff zu beobachten.

		Jetzt, wo er nichts mehr zu thun hatte, wo er nachdenken konnte
und das Schiff dort wie ein dunkles Gemälde vor sich liegen sah, da
wurde er sich der ganzen Bedeutung unseres Unglücks bewußt. Seine
Manneskraft erlahmte; er stützte die Ellbogen auf die Kniee und das
Haupt in die Hände. Dann holte er schwer Atem. Es klang wie
heftiges Schluchzen. Sein Kummer beraubte auch mich der Fassung.
[bookmark: page197] Ich
schlang meine Arme um seinen Hals, unfähig zu sprechen. Ich wußte
ja, er würde auch so verstehen, was ich meinte. Schweigend saßen
wir so einige Minuten. Ich fühlte, wie sein starker Körper zitterte
und bebte, um seines bitteren Schmerzes und Kummers Herr zu werden.
Dann machte er sich sanft von mir los, indem er meine Hand
küßte.

		»Ach, Jeß,« sagte er, »mein teures Weib! Wohin habe ich dich
gebracht?«

		»An den einzigen Ort in der Welt, wo ich jetzt zu sein wünsche,
Richard,« antwortete ich. »Ich habe keine Furcht, Liebster.«

		Ich sprach die Wahrheit – solange er bei mir war, hatte ich
keine Furcht.

		»Tagelang habe ich schon eine Ahnung gehabt, daß irgend so etwas
geschehen würde,« fuhr er fort. »Aber wie ist es zugegangen? Haben
die Leute das Schiff in Brand gesteckt oder haben die Kohlen sich
entzündet? In jedem Falle bleibt es eine Niederträchtigkeit, uns
zurückzulassen, um im Rauche zu ersticken, was sie doch offenbar
gehofft haben! Und wie leise die Schurken gearbeitet haben! Ich
habe keinen Laut gehört. Sie befreiten den Steuermann, braßten die
Großraaen, setzten das große Boot aus – und alles das so ohne jedes
Geräusch, daß wir auch nicht einen Ton zu hören bekamen. Wie lange
mögen sie wohl schon fort sein?« Hier erhob er sich und spähte
ringsumher in dem dunkeln Kreise des Ozeans. Er setzte sich wieder
und fuhr fort: »Ich kann nicht glauben, daß sie das Schiff in Brand
gesteckt haben. Und doch überließen sie uns unserem Schicksal – sie
wollten unser Verderben. O, diese Banditen, diese Banditen!«

		Ein plötzlicher Wutanfall schien ihn zu übermannen. Wie ein
Trunkener schwankte er auf der Ducht hin und her. Ich ergriff seine
Hand und drückte sie, um ihn zu beruhigen.

		Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Wenn sie an Bord geblieben
wären, hätten wir vielleicht das Feuer überwältigt. Aber sie hatten
eben andere Pläne. Lieber vertrauen sie sich einem offenen Boote an
und setzen sich den [bookmark: page198] größten Gefahren aus, als mir zu
ermöglichen, das Schiff zu retten. Das ist ihre Art, sich zu
rächen. Herrgott im Himmel! Was habe ich den Leuten zuleide gethan,
um das zu verdienen? War es Herons Plan? Hat er etwa das Schiff in
Brand gesteckt? Aber wie? Du hast keine Flammen in der Kajüte
gesehen?«

		»Nein,« antwortete ich.

		»Das Feuer ist also in den Kohlen ausgebrochen. Vorne haben sie
den Brandgeruch zuerst gespürt; dann haben sie mit dem Zimmermann
die Sache abgekartet, Heron befreit und uns unserem Schicksal
überlassen. So muß es gewesen sein.«

		Da ich zur Unterhaltung nicht aufgelegt war, verstummte auch
mein Mann. Er hatte meine Hand erfaßt und starrte schweigend ohne
jegliche Bewegung auf sein Schiff.

		Es war gegen drei Uhr morgens, also noch geraume Zeit vor
Tagesanbruch: Eine sanfte Brise kräuselte das Wasser, in dem die
Spiegelbilder der größeren Sterne zitterten. Die Dunkelheit war
noch immer so tief, daß wir das Boot, in dem die Leute uns
verlassen hatten, nicht gesehen haben würden, wenn es auch nicht
weiter als zwei Seemeilen entfernt gewesen wäre. Da wir uns zu
Luward von der Bark befanden, wehte die Brise uns darauf zu und
mein Mann mußte das Boot von Zeit zu Zeit auf seinen Platz
zurückwricken, um für den Fall einer Explosion nicht zu nahe an das
Schiff heranzukommen.

		Es verging eine ziemlich lange Zeit, seitdem wir jenen ersten
Flammenstrahl beobachtet hatten, ohne daß sich wieder eine Spur von
Feuer zeigte. Nur der Rauch wurde immer dicker und stieg in dichten
Wolken über der ganzen Länge des Schiffes empor, als ob dort der
Krater eines unterseeischen Vulkans wäre. Nach einer halben Stunde
ungefähr schoß plötzlich mittschiffs eine lange, rote Flamme aus
der Großluke oder in deren Nähe empor. Der schwarze Rauch bekam
eine dunkle Orangefarbe und die Bark mit ihren rot bestrahlten
Segeln, Masten und Wanten sah aus wie ein Gemälde, das ein in
flüssiges Feuer getauchter Pinsel auf den dunkeln Hintergrund der
Nacht gemalt hatte. Die Flamme verschwand [bookmark: page199] und es wurde wieder dunkel,
als ob die Rauchmassen das Feuer erstickt hätten. Gleich darauf
erscholl ein dumpfer Knall, vermischt mit einem knatternden Getöse.
Von der Back aus schoß ein ungeheurer Funkenschwarm empor und
erfüllte die Luft mit feurigen Streifen, die sich langsam in den
Rauchwolken verloren. Dann schlug eine weiße Feuermasse in die Höhe
wie eine von einer aufprallenden Kanonenkugel aufgeworfene
Wassersäule, und im Augenblick stand das ganze Segelwerk in
Flammen. Fast unmittelbar darauf erfolgte eine zweite
ohrenerschütternde Explosion, diesmal achtern. Das Deck zerbarst,
als wäre es mit Schießpulver gesprengt und schwere Planken, Stücke
der Kajütskapp und des Oberlichtes wurden durch den Rauch hindurch
bis weit in die darüber lagernde klare Luft geschleudert. Wie
Raketen wurden sie emporgetragen auf den über unsern Häuptern wie
ein Sturmwind brausenden Flammenflügeln, bis sie unmittelbar neben
dem Schiffe wieder herabfielen.

		Durch das Bersten des Decks hatte die Feuermasse im Raume jetzt
freien Ausweg gefunden. Ueberall schossen die Flammen empor, fast
überall in derselben Höhe bis ungefähr zur halben Höhe des
Großmastes. Einzelne Flammenzungen leckten bis zu den Bramsalingen
empor und verdrängten den Rauch, bis alles von oben bis unten nur
noch klares Feuer war. In der furchtbaren Lohe leuchtete die See in
meilenweitem Umkreise wie eine brennende Schwefelmasse und
vervollständigte das schreckliche Bild. Ebensoweit bedeckte
tagesähnliche Helligkeit den Himmel.

		Jetzt war auch nicht ein Teil des Schiffes mehr übrig, der nicht
vom Feuer erfaßt gewesen wäre. Einige der Seitenplanken waren
bereits herausgebrannt. Ich konnte die rote, glühende Masse im Raum
sehen. Zuletzt sah der ganze Rumpf aus wie ein schwimmender Käfig
von glühendem Eisendraht. Alle Augenblicke fiel ein schweres Stück
Holz von einer Stenge oder Raa in die geschmolzene Masse hinab.
Dann blitzte ein großer Flammenkörper empor und die auf der
Oberfläche liegenden, glühenden Kohlen flossen gleich Lavaströmen
aus den Oeffnungen in der Seite des Schiffes. [bookmark: page200]

		»Richard,« rief ich nach einer langen Pause, »bricht dort nicht
schon der Tag an?«

		»Ja, Gott sei Dank! Die aufgehende Sonne bringt uns vielleicht
Hilfe. Welch entsetzliches Feuer! Unsere arme Bark! Möge der Himmel
sich unser erbarmen.«

		Die Dämmerung schwand schnell; es wurde heller. Der dunkle Ozean
bedeckte sich mit einem blassen Grau und ein schwacher
Rosa-Schimmer erglänzte am östlichen Himmel. So schnell die Nacht
in diesen Breiten hereinbricht, ebenso schnell wird es auch Tag.
Der frohe Morgen stieg aus der See empor. Das sanfte, schöne
Rosenrot zog sich über den wolkenlosen Himmel bis zum Zenith empor
und wurde immer feuriger. Der Oberrand der Sonne tauchte aus dem
Wasser und warf einen silberfunkelnden Blitz über das Meer. Als die
Hälfte des Tagesgestirns sichtbar geworden, da brach die Bark
entzwei, mitten auseinander. Das furchtbare Bild verschwand unter
wütendem Zischen; nur geschwärzte Trümmer blieben zurück. Eine
riesige weiße Dampfwolke stieg langsam empor. Sie wurde von der
leichten Brise entführt und folgte dem Rauche, der noch immer im
Norden wie eine Gewitterwolke über der See schwebte.

		[bookmark: page201]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Im offenen Boot

		Richard saß wie betäubt da und starrte auf das Wasser, wo die
verkohlten Ueberreste unseres Seehauses trieben. Dann drehte er
sich langsam um und sah mich an. Er schien erst durch den Blick auf
mein blasses, verstörtes Gesicht wieder zu sich selbst zu kommen,
schüttelte sich, rieb sich die Augen und erhob sich. Dann spähte er
lange und aufmerksam ringsumher.

		»Es ist nichts zu sehen, Richard,« sagte ich schaudernd. So oft
ich über das Dollbord des Bootes blickte, erschreckte mich die Nähe
der Wasserfläche. In der That, es genügt keine Einbildungskraft, um
sich die Versetzung von dem Deck eines Schiffes, selbst eines so
kleinen wie die ›Aurora‹, in das Innere eines kleinen Bootes
vorzustellen, wo das Wasser nur ein paar Zoll von der Hand entfernt
ist und sich von dort aus nach allen Seiten hin wölbt, unendlich
wie der Himmel.

		Mein Mann sprach die Absicht aus, auf die Kap Verdeschen Inseln
zu steuern, deren Entfernung er auf ungefähr vierhundertundfünfzig
Seemeilen schätzte.

		»Ach, Richard,« rief ich nach einer flüchtigen Berechnung,
»selbst wenn wir regelmäßig in der Stunde fünf Meilen segeln
könnten, würden wir vier Tage brauchen, um vierhundertundfünfzig
Meilen zurückzulegen.«

		»Und was ist denn dabei so Besonderes?« rief er in anscheinend
sorglosem Tone. »Denke doch 'mal an den alten Bligh, der nach der
Meuterei auf der ›Bounty‹ eine Reise von einigen Tausend Meilen in
einem kleinen Boot voller Leute machte und sicherer damit fuhr als
auf seinem Schiffe. Aber wir brauchen ja auch gar nicht anzunehmen,
daß wir zwischen hier und den Kap Verdeschen Inseln keine Schiffe
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antreffen werden. Vor Sonnenuntergang, mein Schatz, können wir
schon sicher und geborgen auf irgend einem großen Tausendtonner
sein, unsere Abenteuer erzählen und Gott für unsere Rettung
danken.«

		Damit sprang er auf, ergriff den kurzen, auf den Duchten
festgezurrten Mast, schor das Fall eines kleinen Luvsegels ein und
setzte den Mast ein. Nachdem er das Segel gesetzt hatte, kam er mit
der Schoot nach achtern, befestigte das Joch am Ruder und brachte
das Boot herum, so daß wir die Sonne achteraus etwas an Steuerbord
bekamen. Die leichte Brise wehte nun recht von achtern und schien
in der That aus der Sonne selber herauszukommen. Es war etwas
Feuriges, sandartig Trockenes in diesem Winde, der uns förmlich
dörrte. Jedermann, der schon einmal die dem Aequator zunächst
liegenden Breitegrade von Afrika kennen gelernt hat, würde aus
diesem Winde sofort erkannt haben, daß jener schmorende,
barbarische Erdteil nicht weit ab sein konnte. Die See war
außerordentlich glatt, nur eben von der Brise gekräuselt, und nur
ab und zu zeigte sich eine kleine Schaumflocke. Augenscheinlich war
uns ein zweiter wolkenloser Tag bestimmt.

		»In diesem Boot brauchst du dich nicht zu fürchten,« sagte
Richard. »Das kann nötigenfalls auch einen Sturm vertragen.«

		»Was ist in jenem Bündel?« fragte ich und zeigte auf einen
kleinen weißen Segeltuchsack, der vorne im Boot lag.

		»Zwieback,« antwortete er. »Wenn ich nur in der Kajüte noch
etwas länger hätte atmen können, würden wir noch etwas mehr zum
Leben haben als trockenes Schiffsbrot. Es hatte aber keinen Zweck,
es noch 'mal zu versuchen. Als ich nach dem Steuermann sah und
wieder hinaufkam, war ich schon fast erstickt. Ich glaube, mein
Kopf wäre auseinandergeplatzt, wenn das Blut nicht geflossen wäre.
Was für eine scheußliche Luft!«

		Als die Sonne höher emporstieg, wurde die Hitze furchtbar
drückend, obgleich, vormittags wenigstens, das Segel seinen
Schatten über das Vorderteil des Bootes warf. Wir setzten uns beide
dorthin. Richard knüpfte einige Enden [bookmark: page203] Bändselgut an die
Jochleinen und verlängerte sie so, daß er gut vorne sitzen und
zugleich steuern konnte. Unsere Unterhaltung drehte sich
hauptsächlich um die Bark und die Leute und um das letzte
unglückliche Ereignis unserer Reise.

		»Dein guter Ruf als Schiffskapitän kann aber doch darunter nicht
leiden, Richard, wenn Gott unser Leben erhält und wir wieder nach
Hause kommen sollten?«

		»Das ist schwer zu sagen, Jeß. Ich werde die Geschichte erzählen
müssen, und es ist eine höchst seltsam klingende Geschichte. Dein
Zeugnis wird als beeinflußt gelten. Andere Zeugen habe ich nicht,
daß Steuerleute und Mannschaft zusammen mir entgegengearbeitet
haben, obgleich ich, soviel ich weiß, ihnen keinen Grund dazu
gegeben habe.«

		»Aber beunruhige dich darüber nicht, Jeß,« fuhr Richard fort.
»Die Hauptsache ist jetzt, unser Leben zu retten. Wir wollen
hoffen, daß dieses schöne Wetter anhält. Vorläufig haben wir eine
ganz nette kleine Brise, die uns bis Sonnenuntergang wohl einige
Dutzend Meilen vorwärts bringen wird, wenn sie stehen bleibt.«

		Er sah mich lächelnd an und streichelte meine Hand. Das konnte
mich aber alles nicht über seinen wahren Gemütszustand täuschen.
Der Verlust seines Schiffes und nun die Gefahren und Mühsale, denen
ich ausgesetzt war, das war zu viel für ihn gewesen. Kein Lächeln
konnte den herzbewegenden Ausdruck in seinen Augen verdecken. Sein
Gesicht hatte die alte gesunde Farbe vor Kummer verloren. Es sah
grau aus und ließ ihn um zehn Jahre älter erscheinen, als er
gestern gewesen war. Auch ich sah blaß und verstört aus; ich wußte,
es müsse so sein nach all diesen Schrecken und Aengsten.

		Noch vor wenigen Stunden hatte ich an Deck der Bark gestanden.
Alles war ruhig und sicher gewesen, die See glatt wie ein Spiegel,
der Himmel wolkenlos und mit unzähligen Sternen besät. Nicht die
leiseste Ahnung hatte ich gehabt von den Gefahren und
Schrecknissen, die da kommen sollten. Jetzt saßen wir hier, zwei
einsame Gestalten in einem kleinen Boot, ein bloßer Punkt, nur für
das Auge Gottes sichtbar. [bookmark: page204] Allerdings waren wir noch nicht unmittelbar
von den Qualen des Durst- oder Hungertodes bedroht, aber wir hatten
kaum mehr Hoffnung auf Rettung, als die natürliche Liebe zum Leben
im Menschen auch in den verzweifeltsten Fällen erregt.

		Ich dachte an meinen Vater, unser altes Haus in Newcastle und an
die Träume meiner Kindheit. Da blickte ich auf meinen Mann, der
sein blasses, sorgenvolles Antlitz niedergebeugt hatte; ich dachte
an seine Liebe und an unser totes Kind, und zärtlich schlang ich
meine Arme um seinen Hals und rief schluchzend: »Ach, Richard, Gott
sei Dank, daß ich bei dir bin!« als ob er meine vorhergehenden
Gedanken kennen müßte. Ich glaube, er kannte sie auch. Ohne ein
Wort zu sprechen, legte er seinen Arm um meinen Leib und hielt mich
so, bis ich aufgehört hatte zu weinen. Dann küßte er mich zärtlich
und sagte:

		»Jeß, du bist eines Seemanns Weib und hast auch die Gesinnung
eines Seemannes. Dieser alte Ozean, den du von Jugend auf geliebt
hast, wird dein Vertrauen auf ihn rechtfertigen. Wir werden den
Vater wieder sehen, mein Lieb. Wir werden wieder mit ihm am
Kaminfeuer sitzen und unsere Abenteuer erzählen. Denke daran, mein
Frauchen, daß Gottes Auge über uns wacht, solange wir noch leben
und glauben.«

		»Ja,« sagte ich, »Gott wacht über uns. Wir sind einander
erhalten geblieben. Meine Thränen haben mich erleichtert. Du wirst
sehen, Richard, daß ich von jetzt an den Mut nicht wieder sinken
lassen werde.«

		Kurz vor der Mittagszeit ersuchte mich mein Mann, das Boot zu
steuern und untersuchte den Inhalt unseres Brotsackes.

		Er gab mir einen Zwieback und füllte die Plumpe mit Wasser. Das
war unser Mittag! Daraus machte ich mir übrigens nichts. Ein
Schiffszwieback stillte meinen Hunger ebenso gut wie das feinste
Diner, und das Wasser war zwar warm, da es in der Sonne gestanden
hatte, aber doch süß und trinkbar. Ich erinnere mich nicht, jemals
einen so erfrischenden Trunk gethan zu haben. [bookmark: page205]

		Die Sonne wurde jetzt fast unerträglich. Es war das Symbol der
erbarmungslosesten Grausamkeit – so kam es mir wenigstens vor, die
ich zusammengekauert dasaß, meine gequälten, geblendeten Augen mit
der Hand beschattend – dieses flammende, stechende, zum Wahnsinn
reizende Gestirn, das da hoch über unsern Köpfen stand und seine
versengenden Strahlen gerade auf uns herabschoß, als ob der winzige
Punkt, den wir in dem mächtigen Ozean bildeten, dazu ausersehen
sei, die ganze konzentrierte Glut des in dem tief saphirfarbenen
Firmamente schwebenden Feuerkörpers zu empfangen.

		Es ließ sich jedoch nichts ändern. Eine günstige Brise wehte;
jede Stunde brachte uns den Inseln und der Route der nach der
südlichen Halbkugel gehenden Schiffe näher. Einmal hatte Richard
schon die Absicht, das Segel einzuziehen und als Sonnensegel zu
benutzen. Dann aber meinte er, daß sich die Hitze doch wohl eher
ertragen ließe als das Gefühl, müßig auf der weiten See zu liegen
und die günstige Gelegenheit einer schönen Brise ungenützt
vorübergehen zu lassen. Ich war durchaus derselben Meinung, ja ich
hätte lieber die Hitze noch weitere zwölf Stunden ertragen, als die
Fahrt unseres Bootes aufgehalten.

		Indessen blieb die Sonne auch nicht immer auf demselben Fleck
stehen; als sie sich mehr nach Südwesten wandte, warf das Segel
wieder etwas Schatten nach vorne. Dorthin setzten wir uns nun.
Richard verlängerte die Jochleinen noch etwas mehr, so daß er nun
ganz vorne sitzen und trotzdem das Boot steuern und zwar sehr genau
steuern konnte.

		Der Nachmittag schwand schnell dahin, wie wir am Laufe der Sonne
bemerken konnten. Die Brise frischte etwas auf. Jede kleine Woge
war bereits, wenn sie sich überschlug, mit einem schaumigen Kamme
gekrönt, und der weiße Schaum brach sich am Vordersteven des
Bootes, das unter dem stetigen Druck seines Lugsegels jetzt schnell
dahinflog. Wir hatten keinen Kompaß; mein Mann konnte also nur nach
der Sonne steuern. Dennoch schien er zuversichtlich anzunehmen, daß
er den richtigen Kurs halte, und meinte, nach Sonnenuntergang sich
nach den Sternen richten zu wollen. [bookmark: page206]

		Den ganzen Tag über hielt er die Ruderleinen und übergab sie mir
nur, wenn er an den Brotsack oder das Wasserfaß ging. Er erklärte,
nicht müde zu sein.

		Gegen Abend wurde die Brise etwas flauer, wehte aber immer noch
stetig von Osten und hatte Kraft genug, unser Segel voll zu halten.
So glitt das Boot sanft über die Meeresfläche dahin, die dasselbe
leuchtende Blau zeigte, wie der sich darin spiegelnde Himmel.

		Als die Sonne sich der See näherte, sank sie immer schneller.
Auf ein paar Minuten bedeckte sich der westliche Himmel mit einem
herrlichen Purpurrot, und wir beide benutzten das scheidende
Tageslicht, um noch einmal den Horizont abzusuchen.

		»Ein wenig mehr Geduld, Jessie,« sagte Richard, als sich unsere
Blicke trafen. »Jedenfalls sind wir in solchem Wetter hier ebenso
sicher aufgehoben als an Land. Die Nacht schon kann uns Rettung
bringen, und wenn nicht, so wäre es wunderbar, wenn wir morgen
nicht ein Schiff in Sicht bekämen.«

		Ich hatte geglaubt, der Ozean sähe trostloser und einsamer bei
Tageslicht aus als des Nachts. Jetzt, wo die Dunkelheit da war,
sehnte ich mich nach dem Tageslicht und konnte nicht begreifen, daß
die Sonnenhitze mich noch vor kurzem veranlaßt hatte, die Nacht
herbeizuwünschen. Die See war schwarz wie Tinte. Nur hier und dort
leuchtete wie ein weißes Feuer das Spiegelbild eines größeren
Sternes aus dem Wasser hervor. Der Horizont wurde scheinbar enger
und ließ den Anblick des Himmels um so wunderbarer erscheinen. Weit
über die Wasserlinie hinaus konnte man die Sterne funkeln sehen. Es
giebt eine Art von Einsamkeit, die furchtbarer ist als jede andere.
Das ist die der schiffbrüchigen Insassen eines kleinen Bootes, weit
draußen auf hoher See in einer dunklen, ruhigen Nacht, durch die
das ununterbrochene Seufzen des Windes ertönt wie die Klagen einer
langen, unsichtbaren Prozession von Geistern. Es war unmöglich, auf
die flüssige pechschwarze Fläche längsseit zu blicken, ohne
zurückzuschaudern. [bookmark: page207]

		Wie jene Nacht verging, wäre ich ebenso wenig im stande zu
beschreiben, wie etwa einen wilden, verworrenen,
unzusammenhängenden Traum. Am besten erinnere ich mich noch daran,
daß mein Mann mich ersuchte, mich auf den Boden des Bootes
niederzulegen. Ich weigerte mich, weil ich mich fürchtete, von
seiner Seite zu weichen, und weil ich unmöglich hätte schlafen
können, während er allein und totmüde wachen und steuern sollte.
Ich weiß, daß wir von der Mannschaft der ›Aurora‹ sprachen und
Vermutungen aufstellten, welchen Kurs das große Boot steuern möge.
Gegen elf Uhr – nach der Taschenuhr meines Mannes – schlief ich
jedoch ein wie ein kleines Baby mit meinem Kopf an seiner
Schulter.

		Mein Teurer ließ mich schlafen, so lange ich wollte. Drei
Stunden lang schlummerte ich so, während er auch nicht die leiseste
Bewegung machte, um mich nicht zu stören; als ich erwachte, saß er
noch immer unbeweglich wie eine Holzfigur und hielt mich fest. Der
Wind wehte noch immer sanft vom Steuerbordquarter her, und das Boot
segelte seinen richtigen Kurs nach den Sternen. Der Schlaf hatte
mir wohlgethan, und ich bat meinen Mann, sich auch etwas Ruhe zu
gönnen und meine Schulter als Kopfkissen zu benutzen, wie ich es
mit der seinigen gemacht hatte. Er wollte zuerst nicht; ich
bestürmte ihn jedoch, erklärte, daß ich ein Boot ebenso gut steuern
könnte wie er und versprach, ihn zu wecken, sobald das geringste
Anzeichen einer Witterungsänderung einträte oder irgend ein anderer
Umstand es verlangte.

		Schließlich fügte er sich, zeigte mir einen hellen Stern und
trug mir auf, das Boot so zu steuern, daß dieser Stern stets über
dem Mast, lieber etwas nach rechts als nach links stände, da wir so
genau als möglich nach Nordwest steuern wollten und der Stern uns
mehr nach Westen führen würde, wenn wir seiner Bahn allzu genau
folgten. Dann legte er seine Wange an meine Schulter und war gleich
darauf fest eingeschlafen. Er atmete tief, aber regelmäßig. Es war
nicht besonders schwierig, das Boot auf dem richtigen Kurse zu
halten; zuweilen fiel es vor der sanften, langgezogenen [bookmark: page208] Dünung etwas ab.
Viel Ruder aber brauchte es nicht, und – abgesehen von einem
geringen, in langen Zwischenräumen wiederkehrenden Gieren – hielt
ich den hellen Stern am Mast fast so stetig, als ob er eine
zwischen der Mastspitze und der kleinen Raa aufgehängte Laterne
gewesen wäre.

		Ich weiß nicht, ob irgend eine Frau jemals vor mir eine solche
Wache gehalten hat. Manchmal erscheint es mir in der Erinnerung wie
ein schwerer, böser Traum, und doch war es volle Wirklichkeit.
Trotz alledem kann ich zu Zeiten kaum glauben, es wirklich erlebt
zu haben. Und dennoch brauche ich auch wieder nur die Augen zu
schließen, und die schwarze See, die grauenhafte Stille der Nacht
und der schwache, phosphoreszierende Schein auf der geräuschlosen
Dünung, alles ist mir wieder gegenwärtig. Mein Mann schlief zwei
Stunden lang. Dann erwachte er und weigerte sich auf das
Entschiedenste, noch länger zu ruhen.

		»Nein, nein,« sagte er, indem er seine Uhr vor das Gesicht hielt
und im Sternenschimmer die Zeit ablas, »zwei Stunden Schlaf sind
genug. Ich fühle mich wie neugeboren. Es ist halb fünf; bald wird
der Tag anbrechen.« Damit rieb er sich die Augen, erhob sich und
reckte sich und blickte aufmerksam in die Dunkelheit über dem
Luvquarter. Dann spähte er langsam im Halbkreise umher bis an den
Luvbug des Bootes und begann von neuem mit der anderen Hälfte des
Horizonts achteraus in Lee. Als er bis auf ungefähr einen und einen
halben Strich weiter voraus als querab in Lee gekommen war, hielt
er plötzlich inne. Mir fiel die Pause auf, und ich rief:

		»Was siehst du denn dort im Dunkeln, Richard?«

		»Sieh, wohin ich zeige,« erwiderte er atemlos, indem er den Arm
ausstreckte, der sich deutlich von den Sternen über dem Horizont
abhob; »ist das dort ein Schatten?«

		Ich blickte angestrengt hinüber. Zuweilen glaubte ich eine Art
von Flecken in der Dunkelheit zu erkennen, der aber sofort wieder
zu verschwinden schien.

		»Ich weiß nicht,« antwortete ich; »zuweilen glaube ich etwas zu
sehen.« [bookmark: page209]

		»Aber ich sehe es!« rief er. »Ich kann mich gar nicht irren.
Steuerbord das Ruder, Jeß – so, das genügt. Ja, ich kann es jetzt
deutlich sehen. Es muß ein Schiff sein.«

		Auf die veränderte Ruderstellung hin bekamen wir den Gegenstand,
den er zu sehen meinte, recht voraus und den Wind recht von
achtern. Richard fierte die Schoot auf und bäumte mit einem Riemen
das Segel aus, damit jeder Zoll mit ziehen sollte. Dann ging er
nach vorne, indem er mir die Jochleinen überließ, und kauerte sich
dort nieder. Dabei blickte er fortwährend voraus.

		Eine volle Viertelstunde mochte vergangen sein, ohne daß mein
Mann irgend ein Zeichen gab oder seine Stellung veränderte. Jetzt
rief er plötzlich mit lauter vor Erregung zitternder Stimme:

		»Das ist ein Schiff, Jessie! Und wir kommen ihm näher!«

		Dann kam Richard nach achtern und rief: »Sieh, dort bricht der
Tag an. Sobald die Sonne aufgeht, müssen sie uns in Sicht bekommen.
Ach, mein Lieb! Dank sei dem allmächtigen Gott um deinetwillen,
mein Kleinod!«

		Ich ergriff seine Hand und küßte dieselbe, und während ich sie
fest in der meinigen hielt, brach hinter uns die Dämmerung an. Als
ich zum Himmel über unserer Mastspitze emporblickte, sah ich das
grünliche Tageslicht sich ausbreiten wie einen vom Winde westwärts
gewehten Dunstschleier. Das Wasser blieb schwarz, selbst als auch
bereits der westliche Himmel von dem im Osten anbrechenden Lichte
erhellt war. Als ich mich niederbeugte, erblickte ich unter dem
Unterliek des Segels hindurch an dem bleichen Himmel, gegen den
sich die kohlschwarze Wasserlinie scharf abzeichnete, den Umriß
eines kleinen Schiffes in ungefähr drei bis vier Meilen Entfernung.
Noch war es in die Schatten der Dämmerung gehüllt, stand aber doch
scharf und klar da.

		»Siehst du es jetzt, Jeß?« rief mein Mann.

		Ich antwortete flüsternd: »Ja.« Kaum war ich im stande, das Wort
auszusprechen bei dem wilden Aufruhr aller meiner Gefühle, den der
Anblick des Schiffes in mir erregt hatte. [bookmark: page210]

		Jetzt stieg die Sonne gerade hinter uns empor. Jedermann, der an
das allmähliche Heranbrechen des Tages gewöhnt ist, würde die
Schnelligkeit zauberisch vorgekommen sein, mit welcher das
Tagesgestirn der Dämmerung folgte. In dem Scheine der Sonne
bemerkte ich, daß das voraus befindliche Schiff eine kleine Brigg
sei. Sie lag ziemlich tief im Wasser und war mit einem weißen, von
schwarzen Stückpforten unterbrochenen breiten Streifen an den
Seiten bemalt.

		»Sicherlich sieht sie uns, Richard! Hat sie nicht beigedreht, um
auf uns zu warten?« rief ich aus und sprach vor lauter Herzklopfen,
als ob ich außer Atem wäre.

		Er antwortete nicht, sondern beobachtete fast unausgesetzt das
Schiff.

		»Da ist etwas nicht in Ordnung,« sagte er wie zu sich selber.
»Sieh ihre Raaen! Vorne sind sie Vierkant gebraßt, und das
Großmarssegel liegt back. Wenn sie sich überhaupt bewegt, treibt
sie über Steuer. Siehst du den Außenklüver vom Baum ins Wasser
herabhängen? Was kann der Mannschaft fehlen? Es sieht aus, als ob
die Brigg schon längere Zeit sich in diesem Zustande befindet und
nicht erst seit Tagesanbruch.«

		Das Schiff wuchs immer schneller, als wir direkt darauf
lossteuerten und von der sanften Brise, die, seit wir uns in dem
Boote befanden, fast ununterbrochen und stetig von Osten her geweht
hatte, dahin getrieben wurden. Das helle Licht eines wolkenlosen
Tages lag jetzt über dem ganzen Gesichtskreise, und wir konnten
jede Einzelheit an der Brigg deutlich erkennen. Es war oben
offenbar nichts in Unordnung. Keine Spiere, keine Raa fehlte, und
doch verlieh die seltsame, ungeschlachte Art, mit der die Raaen
gebraßt waren, dem Fahrzeuge ein trübseliges, selbst wrackähnliches
Aussehen. Die meisten Brassen waren lose und hingen in Buchten
herab. Das Pikfall war gleichfalls losgeworfen, und die Gaffel hing
auf den Falten des Segels. Von der Klüverbaumnock hing der
Außenklüver bis in das Wasser hinab. Es machte den Eindruck, als ob
das Schiff von einer Anzahl von Nichtseeleuten bemannt sei, die
alles mögliche versucht und schließlich aus purer Verzweiflung
darüber, daß sie den richtigen [bookmark: page211] Gebrauch aller dieser Taue nicht kannten,
es aufgegeben hätten, das Schiff noch länger zu bedienen. So genau
und aufmerksam wir die Brigg beobachteten, wir konnten nicht das
geringste Zeichen von irgend einem lebenden Wesen an Bord
wahrnehmen.

		»Kann sie etwa verlassen sein?« rief Richard. »Aber weshalb? Ihr
Rumpf scheint gut und stark. Es ist nichts als die merkwürdige Art,
wie die Raaen stehen, wodurch sie dieses unglückliche Aussehen
erhält. Auch sehe ich kein Notsignal.«

		Als wir näher herankamen, wurde es immer klarer, daß, soweit das
Schiff selber in Betracht kam, kein Anzeichen von Havarie zu
erblicken sei. Die Brigg schwamm leicht auf dem Wasser, und nichts
in ihrem ganzen Aeußeren deutete auf etwaige Ursachen, derentwegen
sie verlassen sein könnte.

		Jetzt zog mein Mann den Riemen ein, mit dem er das Segel
ausgebreitet hatte, und als wir fast längsseit waren, fierte er das
Segel herunter und stellte sich vorne in den Bug, indem er mir
zurief, so zu steuern, daß das Boot mit der Breitseite neben die
Großrüsten der Brigg liefe. Das that ich, und nachdem er die
Fangleine an den Rüsten festgemacht hatte, sprang er hinauf, half
auch mir aus dem Boot, und wir beide stiegen an Deck.

		[bookmark: page212]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Die Fieber-Brigg

		Das Deck war glatt und ziemlich weiß, aber überall mit
losgeworfenen Enden des laufenden Guts bedeckt. Ein ziemlich großes
Deckhaus stand hinter dem Fockmast und ein ähnliches, noch etwas
längeres, offenbar die Kajüte, achtern. Dieses verdeckte von da
aus, wo wir an Bord gestiegen waren, das dahinter angebrachte
Steuerrad. Ein schmaler Gang führte auf beiden Seiten des Hauses
nach achtern. Auch hier war überall das aufgeschossene Tauwerk von
den Coffeynägeln abgenommen und an Deck geworfen. Alle Boote
befanden sich an ihren bestimmten Plätzen. Das große Boot lag
mitschiffs, gut gezurrt und versichert, und zwei gut aussehende
Boote, scharf an beiden Enden nach Art der Walfischfängerboote,
hingen in den Davits. Hinter dem vordersten Deckhause stand die
Kombüse; aber kein Rauch entstieg dem kleinen Schornstein. Wir
standen und lauschten. Kein Ton, weder von Schritten noch von
menschlichen Stimmen war hörbar – nichts als das sanfte Geräusch
des durch die Wanten fegenden Windes.

		»Seltsam!« murmelte mein Mann fast flüsternd. Die überall auf
dem Schiffe herrschende Stille schien auch ihn zu veranlassen,
seine Stimme zu dämpfen. Damit trat er an das achtere Deckhaus
heran und spähte durch die kleinen Fenster.

		Das Innere war sehr einfach. Auf der linken Seite sahen wir
einen kleinen Tisch und ein Sopha und gegenüber ein paar hölzerne
Stühle. Rechts waren, durch eine Schott von diesem Raum getrennt,
drei kleine Schlafkammern. Jede Kammer war mit einer ungefähr
mannshohen Thüre versehen. Kein lebendes Wesen oder irgend ein
Zeichen, das auf die Nähe eines solchen hätte hindeuten können, war
sichtbar. [bookmark: page213]

		Mein Mann legte seine Hand auf die Thürklinke, als ob er
eintreten wollte; dann besann er sich und trat zurück. Ich folgte
ihm. Staunen und eine Art von Grauen hatte sich meiner bei dieser
unheimlichen Stille bemächtigt, und ich hatte alle Gefahren, denen
wir entronnen, darüber völlig vergessen.

		»Das ist im höchsten Grade rätselhaft und geheimnisvoll,« sagte
Richard immer noch im Flüsterton. »St! Hörst du nichts?«

		Ich lauschte und antwortete: »Nichts als das Flappen der
Segel.«

		»Ich werde vorn mal nachsehen,« sagte er; »bleibe, wo du bist,
Jessie.«

		»Nein, nein,« rief ich aus, »laß mich mit dir gehen.« Diese
Kajüte erregte meine Angst bedeutend mehr, als der Aufenthalt in
dem kleinen Boot es gethan hatte.

		Er nahm mich bei der Hand, um mir Mut einzuflößen und mir auch
über das Gewirr von Tauwerk an Deck hinwegzuhelfen; wir gingen bis
an die Thür des vordersten Deckhauses. Sie war geschlossen. Mein
Mann öffnete sie, steckte den Kopf hinein und sprang sofort wieder
zurück, indem er mit den Anzeichen des höchsten Ekels auf Deck
spuckte.

		»Herr des Himmels!« rief er aus. »Welch furchtbare Luft! Das ist
noch schlimmer als die Dämpfe auf der ›Aurora‹«

		Kaum hatte er dies gesagt, als auch ich einen lauten Schrei
ausstieß und schaudernd zurückwich. Aus dem vorderen Ende des
Deckhauses war die hagere, verstörte Gestalt eines Mannes
herausgetreten. Ob er jung oder alt sei, konnte man nicht erkennen.
Das Gesicht war mit einer förmlichen Schmutzkruste überzogen.
Langes, rotes Haar hing wild und verworren um sein Gesicht, aus dem
die blutunterlaufenen Augen hervortraten. Er trug ein rotes Hemd
und Segeltuch-Beinkleider, die bis über die Knie aufgerollt waren.
Arme und Brust waren bloß, und die Arme sahen wie das Gesicht
schwarz und schmutzig aus, wie bei einem Kohlenbergwerksarbeiter.
Nach der Art, wie er uns anstarrte, zu urteilen, [bookmark: page214] mußte er wahnsinnig sein,
und ich schmiegte mich eng an Richard an. Unser Anblick schien
geradezu versteinernd auf ihn zu wirken. Sein Unterkiefer sank
herab; dadurch wurde seine untere Zahnreihe sichtbar und erhöhte
noch das Furchtbare seiner Erscheinung. Seine Arme hingen schlaff,
doch mit weit auseinandergespreizten Fingern herunter, als ob er
sie im nächsten Augenblick erheben wollte, um uns abzuwehren.

		»Sind Sie einer von der Mannschaft?« rief Richard, indem er vor
mich hintrat. Er war ebenso erstaunt über diese außergewöhnliche
und wirklich schrecklich aussehende Erscheinung wie ich selber,
wenn er auch allerdings keine Furcht davor hatte.

		Das unglückliche Wesen starrte uns noch immer unbeweglich an.
Ich flüsterte Richard zu: »Er versteht vielleicht kein Englisch.«
Als aber mein Mann ihn zum zweitenmale in unserer Sprache anredete,
antwortete er mit rasselnder, seltsam hohl klingender Stimme, aber
vollkommen verständlich:

		»Ja. Aber wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

		»Wir sind Schiffbrüchige,« erwiderte Richard. »Wir entdeckten
dieses Fahrzeug bei Tagesanbruch und hielten darauf zu. Wo sind die
anderen Leute von der Mannschaft?«

		»Tot,« war die Antwort.

		»Ha!« rief Richard und wich einen Schritt zurück, indem er einen
flüchtigen Blick auf das Deckhaus warf. »Woher kommt Ihr denn?«

		»Von Sherborough,« antwortete der Arme. Er sprach, als ob er im
Traum wäre.

		»Sherborough, dicht bei Sierra Leone?«

		»Ja.«

		»Was habt ihr geladen?«

		»Palmkerne.«

		»Ist niemand weiter übrig als Sie?«

		»Niemand.« Dann schlug der Unglückliche, als ob er aus dem Traum
erwache, beide Hände vors Gesicht und rang sie darauf mit
jammervoller Gebärde über seinem Kopfe, indem er rief: »Alle außer
mir sind tot, am Fieber gestorben. [bookmark: page215] Herr! O, mein Gott, was habe ich für eine
schreckliche Zeit durchgemacht, so ganz allein! Sind Sie gekommen,
Herr, mich zu erlösen?« Damit rannte er auf uns zu und blieb auf
Armeslänge vor Richard stehen, indem er uns mit einem jammervoll
flehenden Ausdruck anblickte.

		»Ja,« sagte Richard. »Mit Gottes Hilfe, Mann, wollen wir Sie
retten und uns selber auch. Ist irgend etwas zu essen an Bord?«

		»Massenhaft zu essen, Herr,« rief der Aermste, indem er weinte
wie ein kleines Kind.

		»Nun, wenn das der Fall ist,« meinte Richard, »haben Sie sich
doch wohl nichts abgehen lassen und sind so ziemlich bei
Kräften?«

		»O, ich kann arbeiten,« antwortete der Mann. »Ich werde alles
thun, was Sie mir auftragen, und Gott danken, daß er Sie an Bord
geschickt hat.«

		»Ihre Geschichte können Sie mir später erzählen,« meinte
Richard. »Jetzt, so lange das Wetter schön ist, müssen wir ans Werk
gehen und die Brigg aufklaren, damit sie wieder ein etwas
schiffsmäßiges Aussehen bekommt. Zunächst,« dabei zeigte er auf das
Deckhaus, wobei ein gewisses Grauen sich in seinem Gesichte zeigte,
»wieviel von den armen Burschen liegen noch dort?«

		Der Mann schien sich zu besinnen, zählte an den Fingern und
antwortete: »Drei.«

		»Sind sie alle tot?«

		»Ja, schon seit zwei Tagen.«

		»Jessie,« sagte mein Mann, »geh' so lange nach achtern aus dem
Wege, bis wir die Leichen über Bord befördert haben. Wir müssen das
sofort thun, wenn uns unser Leben lieb ist. Die Luft in jenem
Deckhause birgt den Stoff zu tausend Fiebern in sich.«

		Ich gehorchte zitternd und befand mich erklärlicherweise in
einer wahren Todesangst, daß er jenes Haus betreten sollte, vor dem
er vorhin mit so lebhaften Zeichen des Abscheus und Ekels
zurückgewichen war. Aber es galt, wie er ganz richtig [bookmark: page216] sagte, unser
Leben, wenn die Leichen nicht entfernt und der Ort darauf
desinfiziert wurde.

		Durch den schmalen Gang an der Steuerbordseite der Kajüte
gelangte ich bis an das Steuerrad und hatte nun die Kajüte zwischen
mir und dem vorderen Deckhause, so daß ich nichts von den Leichen
sehen konnte.

		In dem Moment jedoch, wo ich das Steuerrad erblickte, zuckte ich
zusammen wie vom Herzschlag getroffen und fühlte, wie sich mein
Haupthaar emporsträubte. Dort, mit dem Rücken gegen das Rad
gelehnt, saß ein toter Mann. Das Kinn war auf die Brust
hinabgesunken; seine Hände lagen mit nach oben gekrümmten Fingern
auf dem Deck und seine Beine hatte er lang von sich gestreckt.

		Erst nach einer Pause gelang es mir, soviel von meiner Fassung
wieder zu erlangen, um zu schreien. Ich rief laut nach Richard. Er
kam sofort, indem er sich in seiner gräßlichen Beschäftigung
unterbrach.

		»Was giebt's?« rief er. Dann erblickte er den Toten und rief
nach dem Burschen auf dem Großdeck. Auch dieser erschien
sofort.

		»Wer ist das?« rief mein Mann und zeigte auf die Leiche.

		»Der Kapitän, Herr,« antwortete der Mann. »Ich vergaß Ihnen zu
sagen, daß er hier sei. Er war der letzte, aber er machte sich
nichts aus dem Fieber und hielt noch immer das Rad, bis ich nach
achtern kam und sah, daß er tot an Deck lag. Ich nahm ihn auf und
setzte ihn gegen das Rad. Dann ging ich nach vorne und setzte mich
hin und wartete darauf, daß das Fieber auch mit mir ein Ende machen
sollte.«

		»Helfen Sie mir ihn nach vorne tragen,« sagte Richard. Sie
ergriffen den Leichnam und trugen ihn fort, und ein paar Minuten
später hörte ich das Klatschen des Wassers, als er über Bord
geworfen wurde.

		Ich setzte mich auf die kleine, gitterförmige Plattform hinter
dem Rade, noch ganz erschöpft von dem furchtbaren Schrecken. [bookmark: page217]

		Bald vertrieb mich jedoch die Sonnenhitze von dort, und ich
stellte mich in den vom Besan auf Deck geworfenen Schatten.

		Nach einiger Zeit, als ich kein Klatschen des Wassers mehr
vernahm, ging ich etwas weiter nach vorne und sah eine Rauchsäule
aus dem Deckhause aufsteigen. Ich rief Richard; er kam aus dem
Hause und teilte mir mit, daß sie damit beschäftigt wären, Feuer
anzumachen, um einen Kessel mit Pech zum Sieden zu bringen, damit
die aufsteigenden Dämpfe das Haus, das offenbar als Logis für die
Mannschaft diente, desinfizierten.

		Er war mit Schweiß überströmt, und der aus Schauder und Grauen
gemischte Ausdruck war noch nicht ganz von seinem Gesichte
verschwunden, wie es nach der eben vollbrachten Arbeit ja auch
leicht erklärlich war. Doch auch bei ihm wie bei mir überwog das
Gefühl der Dankbarkeit gegen Gott für unsere Erlösung.

		Er trat wieder in das Deckhaus und blieb darin, bis er mit dem
anderen einen kleinen Kessel mit Pech auf den Herd gesetzt hatte.
Darauf kamen sie beide an Deck und verschlossen die Thür hinter
sich, damit nichts von dem Dampfe des kochenden Pechs entweichen
könnte.

		Jetzt betrachtete ich mir auch den einzigen, elenden
Ueberlebenden der Schiffsmannschaft etwas genauer und entdeckte,
daß er zwar ein sehr rauh aussehender Jüngling sei, aber doch kaum
mehr als achtzehn Jahre alt sein könne. Als wir auf die Kajüte
zuschritten, fragte ihn Richard nach dem Namen der Brigg. Er
antwortete, daß es die ›Bolama‹ sei, die nach Sunderland zu Haus
gehöre und auch nach jenem Hafen bestimmt wäre.

		»Und wie heißen Sie?« fragte Richard.

		»Joseph Spence,« versetzte er.

		»Als was haben Sie gemustert?«

		»Als Junge, Herr.«

		»Und wie kommt es, daß sich das Deck in diesem Zustande
befindet?« fragte Richard, und zeigte auf das unordentlich
umherliegende Tauwerk. [bookmark: page218]

		»Na,« meinte Spence, »ehe der Kapitän krank wurde, steuerte er,
und alle Mann außer mir waren tot oder lagen fieberkrank. Da drehte
sich der Wind, und der Kapitän ruft mir zu, hier was loszuwerfen
und da was wegzufieren und dort einen Poll zu versuchen und so
weiter. Ich warf alles an Deck, wo so schon Unordnung genug war,
und nachher habe ich's nicht mehr der Mühe für wert gehalten,
wieder aufzuklaren.«

		»Nun,« sagte Richard, »wir müssen das sogleich besorgen. Die
Brigg sieht ja aus, als ob sie in einem Gefecht gewesen wäre.«

		Er öffnete die Kajütenthüre und steckte den Kopf hinein. »Hier
kann ich nichts Verdächtiges riechen,« meinte er. »Wie viel
Steuerleute waren an Bord?«

		»Einer, Herr,« antwortete Spence.

		»Wo ist denn der gestorben?«

		»In seiner Kammer,« erklärte Spence indem, er auf die Kajüte
deutete. »Er war der erste.«

		»Wenn wir diese Kajüte benutzen wollen, Jeß,« meinte Richard,
»müssen wir sie zunächst ausräuchern. Du kannst an Deck bleiben und
Ausguck halten. Dort achtern steht ja ein kleiner eiserner Ofen.
Spence, mein Junge, laufen Sie mal nach vorne und bringen mir, was
Sie dort an Feuerungsmaterial finden können und ein Stück
Segeltuch, um den Schornstein zu verstopfen. Kohlenrauch ist zwar
schmutzig, aber gut gegen das Fieber. Wenn kein anderer Pechkessel
da ist, nehmen wir einen Tiegel oder eine Kasserolle aus der
Kombüse.«

		Im Augenblick war der Jüngling, mit allem Notwendigen versehen,
wieder da; offenbar befand sich ein kleiner Kohlenvorrat in der
Kombüse. Innerhalb einer Viertelstunde hatten sie nicht nur das
Feuer in Gang gesetzt, sondern auch Matratzen, wollene Decken und
sonstiges Bettzeug aus den verschiedenen Kammern an Deck
ausgebreitet und das Kojenzeug aus der Steuermannskammer über Bord
geworfen.

		Nachdem mein Mann die Kajütenthür geschlossen hatte, stand er da
und blickte sich aufmerksam und genau rings um. [bookmark: page219] Er betrachtete die
Einrichtung und Takelung der Brigg und überlegte offenbar, was nun
zu thun sei. Sein Blick fiel auf das dicht vor der Kajütenthür
stehende, an einigen Ringbolzen festgezurrte Fleischfaß. Er öffnete
den Deckel und rief: »Hier ist ein guter Vorrat von Rindfleisch,
Jeß. Spence, wissen Sie, ob etwa schon gekochter Proviant
vorhanden?«

		»Es muß noch genug in der Kajüte sein, Herr,« antwortete
Spence.

		Richard ging in die Kajüte und erschien gleich darauf mit einer
Porzellanschüssel, auf der die Ueberreste eines Stückes
Schweinepökelfleisch lagen.

		»Das ist alles, was ich in dem Rauch entdecken konnte,« sagte
er. Er pustete und nieste, und seine Augen standen voller Wasser.
»Spence, sehen Sie, ob Sie in der Kombüse nicht einen Teller und
ein oder zwei Messer finden können.«

		Der junge Bursche rannte nach vorne, ganz Eifer und
Dienstfertigkeit, und kam mit einem Paar zinnerner Teller, einigen
Messern, einem Senfgefäß uns einer zur Hälfte mit Essig gefüllten
Flasche zurück. Er setzte alles dieses an Deck und sah äußerst
vergnügt aus, etwas für uns thun zu können. Auf Richards Geheiß
sprang er sodann in das längsseit liegende Boot und brachte unseren
Brotsack an Deck.

		Wir hatten jetzt alles zu einer Mahlzeit Erforderliche und
begaben uns in den Backbordgang unter den Schatten des Großsegels.
Dort häuften wir das Tauwerk zu Sitzen zusammen und begannen unser
Mahl. Das Schweinefleisch war ziemlich gut und schmeckte mit
tüchtig Essig und Senf ganz ausgezeichnet. Sowohl Richard als ich
waren mehr erschöpft als hungrig; aber doch that uns dieses
Frühstück, nachdem wir im Boot nur von Zwieback gelebt hatten, sehr
wohl, namentlich aber auch die Ruhe und die bequeme Stellung, in
der wir es verzehren konnten. Spence aß mit großem Appetit; der
arme Bursche schien halb verhungert zu sein.

		»Nun, mein Junge,« meinte Richard, »Sie haben wohl großen
Hunger? Wie kommt das? Sie erzählten doch, es wäre so viel zu essen
hier an Bord?« [bookmark: page220]

		»Ich hatte auch genug, Herr,« erwiderte er, »so lange alle Mann
wohlauf waren. Als aber auch der Kapitän starb und ich nun der
einzige Mann an Bord war, da dachte ich nicht mehr ans Essen. Ich
ging nach vorne und setzte mich zwischen dem Fockmast und dem Hause
nieder und erwartete den Tod.«

		»Das war nicht britische Seemannsart, Spence,« meinte Richard.
»Sie sollten ein Notsignal gehißt und einen scharfen Ausguck
gehalten haben. Wieviel Mann gehörten zu eurer Besatzung?«

		»Da war der Kapitän und Steuermann, zwei; vier Matrosen, sechs;
zwei Jungens, acht, und der Koch, neun.«

		»Sie sagen, der Steuermann wurde zuerst krank und starb?«

		»Ja,« antwortete der arme Bursche, indem er sein wildes,
rötliches Haar zurückwarf, so daß die Augen, die wie mit roten
Ringen umzogen aus dem das Gesicht bedeckenden Schmutz
hervorblickten, sichtbar wurden. »Der Steuermann war der erste. Das
war, als wir acht Tage von Sherborough aus waren. Er war zwei Tage
krank, und während dieser Zeit legten sich noch zwei andere, beides
Vollmatrosen. In fünf Tagen waren sie alle tot. Dann wurde der
andere Junge krank und starb zwei Tage darnach, und wir warfen auch
ihn über Bord wie die anderen. Wir waren nun noch fünf, den Kapitän
mitgerechnet. Dann legten sich wieder zwei, und am Tage darauf auch
der dritte, der Koch. Der Kapitän war ganz abgemattet; Medizin
hatten wir nicht an Bord und konnten ihnen auch nicht helfen. Wir
hörten sie manchmal schreien, wenn sie phantasierten. Aber der
Kapitän und ich, wir mußten auf die Brigg aufpassen und konnten
nichts weiter für sie thun, als ihnen einen Topf mit Wasser
hinstellen, damit sie trinken konnten, wenn sie durstig waren.
Gott, was war das für 'ne Zeit!« Bei diesen Worten strich sich das
arme Wesen mit der Hand über die Stirn, um sich einige große
Schweißtropfen abzuwischen. Seine Hand zitterte wie bei einem alten
Manne. [bookmark: page221]

		Richard sah mich an und sagte leise: »Das ist das Seemannsleben!
Alle diese Schrecken gehören mit dazu und sind unzertrennlich
davon, was viele Landbewohner kaum glauben werden. Und jetzt,« rief
er, indem er aufsprang, »ist das Frühstück vorbei und wir drei
fühlen uns etwas besser darnach. Also nun an die Arbeit, damit wir
diese Brigg in solche Breiten bringen, wo es außer uns auch noch
Leute giebt. Spence, zunächst wollen wir das Deck aufklaren, damit
wir sehen, wo wir eigentlich sind.«

		Alle drei begaben wir uns sofort daran, das Tauwerk über den
Coffeynägeln aufzuschießen. Diese Arbeit war bald gethan, und als
wir damit fertig waren, sprang Richard auf das flache Dach der
Kajüte und warf einen langen Blick rings um den Horizont.

		»Nichts in Sicht,« rief er aus, »nichts als schönes Wetter.
Spence, springen Sie raus auf den Klüverbaum und machen den
Außenklüver fest. Wenn er zu schwer für Sie ist, rufen Sie, und ich
werde Ihnen dabei helfen.«

		Dann stieg er an einer achtern am Deckhause angebrachten kleinen
Leiter wieder herab, blickte in den Kompaß und rief mir zu, ihm zu
helfen, die Raaen herumzuholen. Es war kein langes Manöverieren
nötig, denn das Schiff lag nur ein paar Striche von dem Kurse ab,
den es steuern sollte. Jetzt konnte ich mich wirklich nützlich
machen. Vermöge meiner Kenntnis der Takelage und des laufenden
Gutes war ich im stande, jeden Befehl sofort auszuführen. Wenn
Richard mir sagte, ich solle die und die Brassen loswerfen, that
ich es sofort und ging dann hinüber, um ihm auf der anderen Seite
beim Holen zu helfen. Er schien seine ganze Kraft wiedergewonnen zu
haben und arbeitete mit großem Eifer.

		»Jeß,« sagte er während einer Pause, »diese Brigg ist wirklich
eine Gottessendung für uns, nicht nur weil wir nun ein solides
Schiff unter den Füßen haben, sondern auch weil das Geld, welches
wir für die Bergung beanspruchen können – wenn es Gottes Wille ist,
daß wir sie bergen werden –, uns zwanzigfach für den Verlust
unserer Sachen auf der ›Aurora‹ entschädigt.« [bookmark: page222]

		Die Brigg war nur ungefähr zwei hundert Tonnen groß, und es war
also nicht besonders schwierig, ihre Raaen in einer so leichten
Brise herumzuholen. So gering der Luftzug auch war, so half er doch
mit, sobald er die Segel gefüllt hatte, die Raaen herumzudrehen,
und ein paar Augenblicke darauf hörten wir schon an dem Plätschern
des Wassers, daß die Brigg begonnen hatte, es zu
durchschneiden.

		»Jessie, du kannst ja steuern,« sagte Richard. »Lauf an das Rad,
mein Schatz. Steuere vorläufig Nordwest zu Nord. Der Kurs wird
genügen, bis ich eine Karte und einen Sextanten aufgetrieben
habe.«

		Ich rannte nach achtern, ergriff die Speichen des Rades und
drehte es herum, bis ich das Schiff auf den von Richard angegebenen
Kurs gebracht hatte. Hierdurch bekamen wir den Wind von achtern,
etwas an Steuerbord. Jetzt, wo wir in Bewegung waren und vor dem
Winde hersegelten, schien es, als ob er gänzlich abgeflaut sei. Die
Sonne strahlte ebenso versengend auf meinen Rücken wie gestern im
Boot; ja, die Speichen des Rades waren so heiß, daß ich beständig
die Hände von einer nach der anderen Speiche wechseln mußte.

		So grausam die stechende Sonne auch war, im Vergleich zu dem,
was ich bereits ertragen hatte, war die Unannehmlichkeit doch nur
gering zu achten. Als ich längs Deck und dann hinauf an den Segeln
emporblickte, überwältigte mich das Gefühl der Dankbarkeit so
gewaltig, daß mir die Thränen aus den Augen stürzten. Ich hätte das
Rad loslassen mögen, um niederzuknieen und Gott für die barmherzige
Erhaltung und für die Errettung von den Qualen und der Einsamkeit
des offenen Bootes zu danken.

		Von Zeit zu Zeit hörte ich meinen Mann nach Spence rufen, und
bald darauf geiten sie das Vor- und Groß-Royal auf und gingen nach
oben, um diese Segel festzumachen, mein Mann im Großtop. In den
Bramsalingen blieb er stehen und hielt lange Umschau; dann rief er
mich an und fragte, ob es mir dort am Ruder auch nicht zu heiß
sei.

		»Ich kann es ertragen,« antwortete ich. »Aber daß es gerade
besonders angenehm hier wäre, kann ich nicht behaupten.« [bookmark: page223]

		Er stieg herunter und erschien gleich darauf mit einem
Bootssegel, das er in Form eines Sonnensegels über mir ausspannte.
Das vordere Ende befestigte er an dem um das Dach des Deckhauses
laufenden Geländer, so daß ich ebenso viel voraus sehen konnte als
zuvor. Dieser Schutz war ebenso angenehm für mich wie ein Trunk
kühlen Wassers für den Durstigen. Ich konnte jetzt den Hut abnehmen
und mich von der leichten Brise erfrischen lassen.

		»Du bist ein braves Weib, Jeß,« sagte Richard, indem er mich
zärtlich auf die Stirn küßte. Er schien seine Furcht, mich etwa
anzustecken, völlig vergessen zu haben. »Dein alter Vater würde
sich freuen, wenn er sehen könnte, wie tapfer sein Mädel
Matrosenarbeit verrichtet, sobald die Umstände es erfordern. Was
sollten wir jetzt anfangen, wenn du nicht steuern könntest?«

		»Ja,« meinte ich, »aber was wird es viel nützen, wenn ich auch
steuern kann? Werden wir drei – wovon einer ein Junge und die
andere ein Weib ist – jemals im stande sein, diese Brigg über See
zu bringen?«

		»Solche Fragen müssen wir uns gar nicht vorlegen,« rief er
munter. »Wir müssen eben nur sehen, so gut vorwärts zu kommen, wie
wir können. Ich habe mir bereits ein Programm zusammengestellt. Ein
Punkt darin ist der, daß wir Segel bergen müssen, so lange das
Wetter noch schön ist, und dann eben die Brigg nur unter kleinen
Segeln halten. Es ist besser, etwas Zeit zu verlieren, als Gefahr
zu laufen, in einem plötzlichen Sturme unterzugehen.« Damit verließ
er mich und ging wieder nach vorne, wo Spence eben die Fockwanten
herabstieg.

		In Zeit von ein und einer halben Stunde hatten sie ein neues
Pickfall geschoren, das Großtrysegel gerefft, das Vorbramsegel und
sogar das Großsegel festgemacht. Schließlich erschien Spence, und
ich muß gestehen, daß mich sein Anblick aufs höchste überraschte.
Auf Richards Geheiß hatte er sich gewaschen und reine Kleider
angezogen, und nun stand ein Jüngling vor mir, den ich noch gar
nicht gesehen zu haben glaubte. [bookmark: page224]

		Das dicke, rote Haar war gekämmt und mit einer Mütze bedeckt und
die ungeschlachte, aber muskelkräftige Gestalt mit einem blauen
Jersey und weißen Drillichhosen bekleidet.

		»Was,« rief ich, »sind Sie Spence?«

		»Ja, Madame,« antwortete er.

		»Ich habe Sie gar nicht wiedererkannt. Wo ist mein Mann?«

		»In der Kajüte, und Sie möchten auch dorthin kommen.«

		Ich gab ihm den Kurs und ging in die Kajüte. Es war kein Rauch
mehr darin, aber ein entsetzlich starker Pechgeruch. Die Kajüte war
ein kleines, starkgebautes Gemach, durch ein Schott in zwei Teile
geteilt und fast so einfach wie ein Volkslogis eingerichtet. Ein
schmaler, alter Teppichstreifen bedeckte den rechts von dem Tische
liegenden Teil des Fußbodens. Die Decke war eichenartig gemalt und
schon so oft gefirnißt, daß sie wie dunkler Mahagoni aussah. Die
Tischplatte war zwischen zwei Pfeilern angebracht, an denen sie bis
unter die Decke hinaufgeschoben und so aus dem Wege geräumt werden
konnte, wenn sie nicht gebraucht wurde. Außer einer von der Decke
herabhängenden Schwingelampe bestand die ganze übrige Einrichtung
nur aus ein paar Stühlen und den unter dem Sopha angebrachten
Truhen.

		Richard befand sich in der Kammer des Kapitäns und untersuchte
den Inhalt eines Kartenfutterals.

		»Ich möchte gern eine Meridianhöhe nehmen,« meinte er. »Ein
guter Sextant steht dort.« Dabei zeigte er auf einen dreieckigen
Mahagonikasten, der auf einem kleinen Tische in der Ecke stand. »Ob
ich mich aber auf jenen Chronometer verlassen kann, ist eine andere
Sache. Hast du dir schon die anderen Kammern angesehen, Jeß?«

		Ich verneinte es.

		»Dann thue es und suche dir eine aus. Sie sind alle gleich groß
und zu klein für zwei Personen.«

		Es waren im ganzen vier Kammern, richtige Schachteln, eine neben
der anderen. Eine jede war mit einem kleinen, [bookmark: page225] runden Seitenfenster und darunter
mit einer Koje versehen. Die vorderste war als Pantry eingerichtet,
und aus der Koje war hier durch Anbringen von Regalen und
Schubladen eine Art Küchenschrank gemacht. Teller und Schüsseln,
Messer und Gabeln und sonstige Tafelgerätschaften waren ausreichend
vorhanden und in einer Schublade fand ich ein paar Dutzend
Blechbüchsen mit Konserven, Fleisch, kondensierter Milch und so
weiter. Die anderen Kammern waren mit Schränken, Waschtischen und
Kleiderriegeln versehen. Offenbar waren nur zwei derselben bewohnt
gewesen, und da ich Richard die Kapitänskammer überlassen wollte,
weil er dort alle zur Navigation nötigen Bücher und Instrumente zur
Hand hatte, entschied ich mich für die bis jetzt unbewohnt
gebliebene Kammer.

		»Und wo soll Spence schlafen?« fragte ich.

		»O, der arme Teufel,« rief Richard. »Wir wollen ihm die
Steuermannskammer überlassen. Ich zweifle, ob er Mut genug hat,
sich vorne einzuquartieren, nach allem, was in jenem Hause
vorgefallen ist. Laß ihn nur hier in der Kajüte bleiben. Das Haus
da vorne wollen wir lieber verschließen. Wenn du die Leichen dort
gesehen hättest – still! wir wollen gar nicht mehr daran denken.
Das alles liegt jetzt hinter uns, Jeß, und wir segeln nach Hause,
mein Schatz. Bist du nicht ermüdet von deinem langen Ruderturn? Du
bist jetzt fast vierzig Stunden lang nicht aus den Kleidern
gekommen. Also laß dir raten, mein Kind, und gehe in deine Kammer.
Dort kannst du, während ich meine Beobachtung mache, ein
ordentliches Bad nehmen.«

		Er hätte mir keinen besseren Rat geben können. Unter der Koje in
der Kapitänskammer stand eine ziemlich große, zinnerne Badewanne,
die ich in meine Kammer trug, und nun hatte ich einen Genuß, den
nur derjenige völlig zu würdigen weiß, der in einem tropischen
Klima Schiffbruch erlitten hat und gezwungen gewesen ist, die
Kleider Tag und Nacht auf dem Leibe zu behalten.

		Glücklicherweise war ich niemals besonders eitel. Sonst wäre ich
durch das Bild, das mir aus dem kleinen Spiegel [bookmark: page226] entgegenblickte, vor dem ich
mich frisierte, wohl etwas herabgestimmt worden. Die ganze rechte
Seite meines Gesichts war scharlachrot von der Sonne verbrannt, die
andere mit verschiedenen Flecken bedeckt, und mein Nacken, auf den
die Sonne damals im Boot so erbarmungslos herabsengte, sah aus wie
die Schale eines gekochten Hummers. Mein Aussehen überraschte mich
jedoch nicht im mindesten. Im Gegenteil, ich war erstaunt, daß es
nicht noch schlimmer sei, da ich mich völlig darauf vorbereitet
hatte, zu entdecken, daß die Gluthitze des vergangenen Tages mich
in eine Negerin verwandelt haben würde.

		Ehe ich die Kajüte verließ, trat Richard mit dem Sextanten in
der Hand wieder ein. Er sagte, daß er die erwünschten Höhen
gemessen habe und sie nun zur Ortsbestimmung anwenden wolle. Wenn
er mit seinen Rechnungen fertig sei, würde er meinem Beispiele
folgen und ein Seewasser-Sturzbad nehmen.

		»Was kann ich inzwischen thun, Richard?« fragte ich.

		»Du kannst dich um das Mittagessen bekümmern,« meinte er. »Es
ist soweit alles in Ordnung. Das Feuer in der Kombüse haben wir
schon angezündet, ehe Spence dich vom Ruder ablöste. Der Kessel ist
mit Wasser gefüllt und ein Stück Rindfleisch zum Kochen
aufgesetzt.«

		Das Deck hatte jetzt, nachdem all das umherliegende Tauwerk
aufgeklart war, ein sauberes Aussehen und die kleine Brigg machte
einen ganz hübschen Eindruck, als sie sanft über die
langgestreckte, dunkelblaue Ozeandünung dahinglitt. Die Segel
wurden nur knapp von der lässigen Brise gefüllt. Ueber den
Schanzkleidungen war das himmlische Blau des Horizonts sichtbar und
ringsumher ertönte das schwache Geplätscher des langsam
vorbeiströmenden Wassers.

		Sobald das Fleisch gar war, trug ich es nach der Kajüte. In der
Pantry fand ich Tischtuch und alles sonst noch Erforderliche. Bei
der Suche nach dem Tischtuch entdeckte ich einige Krüge mit
eingemachten Früchten, ein paar Büchsen mit Sardinen und eine Menge
feiner, weißer Biskuits. Ich stellte, soviel ich davon für nötig
hielt, auf den Tisch und [bookmark: page227] wollte eben Richard rufen, als er auch schon aus
seiner Kammer trat.

		»Ich hörte dich herumhantieren,« sagte er. »Meine Beobachtungen
sind ausgerechnet, und ich habe mir ein prachtvolles Bad
geleistet.« Er warf einen Blick auf die Tafel und fuhr fort: »Das
sieht ja ganz schön aus, Jeß. Was hast du denn in dem Glase
dort?«

		»Himbeer-Marmelade.«

		»Man könnte glauben, du wärest einkaufen gegangen.« rief er
lachend. »Aber warte nur, bis ich erst 'mal Nachforschungen
anstelle. Wir können erwarten, in dem Proviantraum noch allerlei
gute Dinge zu finden. Ich will nur geschwind Spence
benachrichtigen, daß wir beim Mittagessen sind.« Damit sprang er an
Deck. Er war heiterer und zeigte mehr von seinem alten munteren und
herzlichen Wesen, als ich seit jenem unglückseligen Tage der
Meuterei an Bord der ›Aurora‹ an ihm bemerkt hatte.

		Gleich darauf trat er wieder ein und setzte sich, indem er
erklärte, daß das Wetter noch immer unverändert sei und ein
wunderbar beständiges Aussehen habe.

		»Ich habe Spence anempfohlen, einen scharfen Ausguck nicht nur
voraus, sondern auch achterraus zu halten. Darauf müssen auch wir
beide stets achten, Jeß. Es ist ebenso wichtig wie das
Steuern.«

		»Wo sind wir denn nach deinen Berechnungen, Richard?«

		»Weiter nach Westen und Süden als ich glaubte.«

		»Dann wirst du wohl den Kurs ändern müssen,« meinte ich.

		»Ja, um ein geringes, und es ist auch bereits geschehen.
Wahrhaftig, Jeß, das ist ein ganz ausgezeichnetes Stück Fleisch.
Oder schmeckt es nur so gut infolge des Schiffbruchs und nach
meinem Seewasserbade?«

		»Warum steuerst du nach den Kap Verdeschen Inseln?« fragte ich,
indem ich bei meinem Thema blieb, das mir von größerer Wichtigkeit
zu sein schien als das Fleisch, »und nicht lieber nach Sierra Leone
oder Sherborough, wo die Brigg herkommt?« [bookmark: page228]

		»Aus verschiedenen Gründen,« erwiderte er. »Zunächst sind wir
den Inseln um zweihundert Meilen näher als den Häfen, die du eben
nanntest. Zweitens habe ich keine Lust, auf einen Punkt der
afrikanischen Küste loszuhalten, wo wir mit nur drei Personen zur
Bedienung des Schiffes an eine Küste geraten könnten, die von wenig
zivilisierten und vielleicht feindlichen Völkerstämmen bewohnt
wird. Drittens, je weiter wir nach Nordwesten kommen, desto größer
wird die Wahrscheinlichkeit, daß wir Hilfe antreffen: entweder ein
Segelschiff, das uns zwei oder drei Mann abgeben kann, oder einen
Dampfer, der uns ins Schlepptau nimmt. Bist du von diesen Gründen
befriedigt, Schatz?«

		»Ach, Richard, du weißt ja, wie unwissend ich in diesen Dingen
bin. Sicherlich beurteilst du es am richtigsten.«

		[bookmark: page229]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Ein neuer Schicksalsschlag

		Diese Deck-Kajüte, in der wir uns hier befanden, war bedeutend
kühler als die unter Deck befindliche der ›Aurora‹, dank der durch
die geöffneten Fenster und Thüren hergestellten Ventilation. Der
Pechgeruch war noch nicht verflogen und brachte uns wieder auf das
Fieber zu sprechen. Richard meinte, obgleich das afrikanische
Fieber ansteckend wäre, so hege er jetzt, nachdem alle Leichen und
die dazu gehörigen Sachen über Bord geworfen seien und die
Deckhäuser ordentlich ausgeräuchert wären, doch keine Befürchtungen
mehr. Dann bat er mich – nach einem Blick auf seine Uhr – an Deck
zu gehen und Spence am Ruder abzulösen, damit dieser auch sein
Mittagbrot essen könne.

		»Du wirst wohl einige Zeit auf uns warten müssen,« sagte er. Wir
wollen den Vorratsraum achtern 'mal besichtigen, damit wir wissen,
wieviel Proviant und Wasser wir noch an Bord haben. So lange der
Himmel diese wunderbar schöne Farbe beibehält, kann sich das Wetter
nicht beträchtlich ändern. Trotz alledem wünschte ich irgendwo ein
Barometer zu finden. Das Wetter in diesen Breiten ist launisch wie
eine Katze, ganz Sammetpfötchen in der einen Stunde und ganz
Krallen in der nächsten.«

		Ich begab mich an Deck. Die Mahlzeit und das darauf folgende
Gespräch hatten mich außerordentlich erfrischt, gekräftigt und
erquickt. Ich übernahm das Ruder wieder von Spence und teilte ihm
mit, er solle sein Mittagessen in der Kajüte einnehmen. Dieselbe
träge Brise wehte noch immer von achtern. Sie war so heiß wie die
Sonne selber und es schien wunderbar, daß sie nicht in sich selbst
vertrocknete, [bookmark: page230] sondern mit solcher Beständigkeit fortfuhr zu
wehen. Nicht das kleinste Wölkchen war an dem unendlichen blauen
Himmelsdome sichtbar, so daß es fast unerklärlich schien, wo der
Wind eigentlich herkäme.

		Ich hatte ungefähr eine halbe Stunde am Ruder gestanden und war
in Gedanken versunken. Da kam Spence durch den schmalen Gang an der
Backbordseite der Kajüte. Er näherte sich so langsam, daß ich nicht
zweifeln konnte, Richard habe ihn geschickt, um mich vom Ruder
abzulösen, und daß ich mich schon darauf freute, mich nun in der
Kajüte niederlegen zu können und ein Schläfchen zu machen. Da
bemerkte ich einen Ausdruck in seinem Gesicht, daß mir jeder
Gedanke an Schlaf verging, ehe er noch den Mund geöffnet hatte.

		»Der Kapitän verlangt nach Ihnen, Madame. Sie möchten sich nicht
ängstigen. Er ist gefallen, hofft aber, daß er sich nicht sehr
verletzt hat.«

		Mir wurde es dunkel vor den Augen und das Blut stockte mir in
den Adern. Ich ließ das Rad los, und die Arme fielen mir schlaff
herab, als wäre ich durchs Herz geschossen. Dieses gräßliche,
ohnmachtsähnliche Gefühl dauerte aber nur einen Augenblick.

		»Wo ist er?« schrie ich.

		»In der Kajüte,« war die Antwort.

		Ich stürzte hinein, und sowie ich eintrat, bemerkte ich meinen
Mann an Deck liegend. Sein Kopf und die Schultern waren gegen das
Sopha gelehnt. Hinter ihm, am achtersten Ende der Kajüte, befand
sich eine kleine viereckige Luke – nicht größer wie eine
Versenkungsöffnung auf der Bühne – die ich bis jetzt noch nicht
bemerkt hatte und deren Deckel abgenommen war.

		»Was ist dir zugestoßen, Richard?« rief ich, indem ich mich an
seiner Seite auf die Kniee warf und seine Hand ergriff.

		Er war sehr blaß, und der Schmerz, den er erduldet hatte oder
noch erduldete, malte sich nicht nur in seinen Gesichtszügen,
sondern hatte auch seine Stirne mit dicken Schweißtropfen bedeckt,
die von dort über sein Gesicht herabrieselten, als ob es mit Wasser
benetzt wäre. [bookmark: page231]

		»Ich fürchte,« sagte er, sich trotzdem zu einem Lächeln
zwingend, »daß ich mein rechtes Bein irgendwie verletzt habe. Wir
hatten jene Achterluke dort geöffnet, und ich hatte mich
hineingesetzt, um mich hinabzulassen. Dabei glitt ich aus und fiel.
Ich fühlte keinen Schmerz, bis ich versuchte, mich zu erheben,
dann« – er verzog plötzlich das Gesicht und brach ab, indem er
stöhnend ausrief: »Ich habe das Bein gebrochen, Jeß.«

		Sofort durchzuckte mich der Gedanke, daß jetzt unser Schicksal
allein von meiner Besonnenheit und Tapferkeit abhinge. Ich überwand
meine Schwäche und hatte im Augenblick die ganze Kraft wieder
erlangt, deren ich jetzt so sehr bedurfte.

		»Laß dich dies nicht bekümmern, Jeß,« sagte mein Mann. »Verlaß
dich darauf; wir werden auch so fertig werden.«

		»O ja,« erwiderte ich, »mein armer Schatz; fertig werden wir
schon werden. Vor allen Dingen aber wollen wir zuerst, wenn
möglich, deine Schmerzen etwas erleichtern und es dir bequemer
machen.« Bei diesen Worten holte ich Matratze und Kopfkissen aus
der Kammer, legte diese neben ihm nieder und zog und stützte ihn,
bis er darauf ausgestreckt lag. Als ich seine Beine aufhob, um sie
mit dem Körper in dieselbe Richtung zu bringen, biß er die Zähne
zusammen, daß seine Stirnadern wie Stricke anschwollen. Aber nicht
den geringsten Laut konnte ihm der Schmerz entlocken.

		»Wo ist die Verletzung, Richard?« fragte ich.

		»Unterhalb des Kniees,« versetzte er.

		Es blieb nichts übrig als seine Beinkleider zu durchschneiden.
Ich nahm das Federmesser aus seiner Tasche und schnitt das rechte
Hosenbein auf, so daß die betreffende Stelle entblößt wurde. Meine
Hand zitterte auch nicht im geringsten.

		Er bat mich, meinen Arm unter seinen Kopf zu legen und ihn zu
unterstützen, damit er sein Bein besehen könne. Dann sagte er:
»Offenbar ist es ein einfacher Bruch. Du kannst weiter nichts thun,
Jeß, als Schienen und Bandagen anlegen.« [bookmark: page232]

		Ich nahm ein Laken aus seiner Kammer und zerriß es in Streifen;
dann schnitzelte ich aus einer in der Pantry stehenden
Zwiebackkiste ein paar Stücke Holz zu Schienen zurecht. So sanft
ich nur irgend konnte, umwickelte ich den Bruch unter und über den
Schienen mit den starken Kallikostreifen und brachte schließlich
wieder das zerschnittene Beinkleid in die richtige Lage. In der
Pantry hatte ich ein paar korbumflochtene Krüge bemerkt. Als ich
etwas davon in ein kleines Zinngefäß goß, entdeckte ich, daß es
Cognac sei. Ich gab ihm einen Schluck, der ihm bei seiner durch
Hitze und Schmerzen verursachten Schwäche sehr wohl that, und wusch
dann seine Stirn und seine Hände mit einer Mischung aus Wasser und
Cognac.

		»Fühlst du dich etwas besser, Schatz?« fragte ich.

		»Ja, körperlich wohl, aber nicht geistig. Was sollen wir jetzt
nur anfangen?«

		»O, wir werden schon fertig werden, wie du selber ja vorhin
sagtest. Das Wetter ist schön. Selbst wenn es anfangen sollte, zu
wehen, haben wir doch nicht zuviel Segel bei, und wir müssen Gott
bitten, daß uns irgend ein Schiff in Sicht bekommt und uns
erlöst.«

		Eine Handbewegung nach der Brust veranlaßte mich, ihn zu fragen,
ob er auch dort Schmerzen habe.

		»Nein,« antwortete er, »ich bin ganz heil und gesund, wenn nur
das Bein nicht wäre. Ich schlug damit gegen die Kante einer Kiste.
Sonst fiel ich ziemlich weich hinter die Kiste, auf ein paar Säcke
oder etwas Aehnliches.«

		»Aber wie,« fragte ich, »bist du denn wieder
herausgekommen?«

		»Spence zog mich heraus und ich half, so gut ich konnte, mit den
Armen und dem unverletzten Bein. Das andere schleppte hinterher wie
eine Trosse im Wasser. Weißt du übrigens, Jeß, die Schienen
scheinen zu helfen. Der Schmerz ist nicht mehr so heftig wie
zuvor.«

		Ich war natürlich sehr erfreut, dies zu hören. Dieses neue
Unglück war sowieso schon schlimm genug; wenn mein armer Mann nun
auch noch besonders heftige Schmerzen [bookmark: page233] hätte erdulden müssen, wäre es
mir geradezu unerträglich geworden. Ich knieete nieder und küßte
ihn und legte wiederum Umschläge auf seine heiße Stirn. Jetzt bat
er mich aber, an Deck zu gehen, Umschau zu halten und zu sehen, ob
Spence das Schiff auf dem Kurse hielte, und so ließ ich ihn denn
allein.

		Sowie ich mich dem Ruder näherte, rief Spence mir entgegen: »Hat
sich der Kapitän schwer verletzt, Madame?«

		»Ja, er hat sich das Bein gebrochen,« antwortete ich.

		»O, mein Himmel!« schrie der arme Bursche. »Ich glaubte nicht,
daß es so schlimm sei. Er stöhnte ja nicht einmal. Ich dachte, es
könnte höchstens eine Verstauchung sein. Gottes Fluch scheint auf
dieser Brigg zu lasten. Was sollen wir nun anfangen?« Er öffnete
seine blassen Augen weit und blickte mich mit dem Ausdruck des
tödlichsten Schreckens an.

		»Nun, wir müssen unser Bestes thun,« versetzte ich. »Wir sind
immerhin zwei, und müssen Wache um Wache gehen, und uns gegenseitig
am Ruder ablösen. Welchen Kurs wir zu steuern haben, wird uns der
Kapitän schon sagen. Außerdem kommen wir mit jeder Stunde näher an
die Route der nach dem Süden gehenden Schiffe. Und nun, wo ich
gerade daran denke, können wir ein Notsignal aufhissen, denn wir
können gar nicht wissen, ob wir nicht schon bald bemerkt werden. Wo
sind die Flaggen aufbewahrt?«

		»In jener Kiste,« erklärte Spence und zeigte auf einen langen,
schwarz gemalten Kasten, der gegenüber dem Ruder an ein paar
Klampen am Kajütsschott festgezurrt war. Ich that so unbesorgt und
zuversichtlich wie möglich, da ich fürchtete, daß dieses arme
Wesen, dessen Verstand durch die erlittenen Leiden und Schrecken
womöglich schon erschüttert sein konnte, sich jetzt ganz der
Verzweiflung überlassen und so alle Kraft und allen Willen zur
Arbeit verlieren würde.

		In dem Kasten fand ich eine ziemlich große Nationalflagge, die
ich bis zur halben Höhe mit der Union nach unten am Gaffel
aufhißte. Die rote Flagge hob sich scharf von dem blauen Himmel ab
und mußte unfehlbar von jedem [bookmark: page234] innerhalb des Horizonts auftauchenden Schiffe
gesehen werden. Ich dachte an unser Hochzeitsfest und des Vaters
Schreck, als er das Notsignal hinter seinem Stuhle entdeckte. Eine
Flat von Erinnerungen strömte auf mich ein, und nur mit Mühe
vermochte ich meine Thränen zurückzudrängen.

		Ich durfte mir jedoch Spence gegenüber keine Schwäche anmerken
lassen, und so zeigte ich auf die Flagge und erklärte mit möglichst
heiterer und zuversichtlicher Miene, daß dies nun der erste Schritt
sei, und daß bald irgend ein Schiff auf uns zuhalten würde, um zu
erfahren, was uns fehle. Zu meiner großen Genugthuung bemerkte ich,
daß mein zuversichtliches Wesen seine Wirkung nicht verfehlte. Er
schien sich seiner Niedergeschlagenheit zu schämen und sagte:

		»Ich bin gerne bereit, jede Arbeit, die etwa Ihre Kräfte
übersteigen sollte, selber zu verrichten; wenn Sie wollen, Madame,
nehme ich vier Stunden am Ruder und Sie zwei. Ich glaube, ich kann
wohl mit weniger Schlaf auskommen als Sie, und Sie können die
Wachen einrichten, wie es Ihnen am besten paßt.«

		»Nein, nein,« sagte ich. »Wir wollen uns ehrlich darin teilen.
Ich bin zwar eine Frau, habe aber keine Angst vor Matrosenarbeit,
und wenn es nicht meiner Kleider wegen wäre, ginge ich ebenso gerne
mit nach oben, wie ich meinen Ruderturn nehme.«

		Ein altes, lederbezogenes Fernrohr ruhte in einigen Klampen
unmittelbar über dem Flaggenkasten unter der Achterluke der Kajüte.
Ich stellte es mir zurecht und fand, daß es ein gutes Glas war. Den
ganzen blauen Umkreis des Horizontes suchte ich Zoll für Zoll damit
ab. Mit Hilfe des Glases war es möglich, die riesige Ferne zu
durchdringen, und die Grenzlinie zwischen Himmel und Wasser wurde
deutlich sichtbar. Es war nichts zu entdecken, auf dem ganzen
mächtigen Gürtel auch nicht der geringste Punkt oder Schatten
irgend welcher Art.

		Nachdem ich die mir von Richard anempfohlene Umschau gehalten
hatte, kehrte ich wieder zu ihm zurück. Es schnitt mir ins Herz,
ihn so hilflos wie ein kleines Kind dort [bookmark: page235] liegen zu sehen. Doch zwang ich
mich zu einem heiteren Ausdruck, setzte mich neben ihn und fragte,
wie er sich jetzt fühle.

		»Das ist vorläufig ziemlich gleichgültig,« meinte er. »Ich fühle
einen dumpfen Schmerz, der wohl mit der Zeit verschwinden wird,
wenn nichts Schlimmeres auf meinen Fall gefolgt ist als ein
Knochenbruch. Darüber wollen wir uns nicht vorzeitig beunruhigen.
Wie sieht das Wetter aus, Jeß?«

		»Noch immer sehr schön; der Wind ist nach Ost-Nordost
herumgegangen.«

		»Müssen die Raaen nicht gebraßt werden, oder habt ihr die Brigg
abfallen lassen?«

		»Nein,« erwiderte ich; »sie liegt noch ebenso an. Die Segel
stehen noch voll. Du wirst dich erinnern, daß wir nicht Vierkant
gebraßt haben. Die Raaen stehen weit genug nach vorne.«

		»Die Veränderung der Windrichtung,« bemerkte er, »gefällt mir
nicht und kann uns noch große Schwierigkeiten bereiten. Die
gewöhnlichen Winde in diesen Gewässern sind eben nördliche und
westliche. Sollte es etwa stetig aus dieser Richtung wehen, dann
bleibt uns nur die Wahl zwischen zwei Uebeln. Entweder müssen wir
abhalten und versuchen, Sierra Leone oder irgend einen Punkt der
Küste zwischen dem Gambiaflusse und dem Kap Palmas zu erreichen,
oder wir müssen an den Wind holen und uns in südwestlicher Richtung
treiben lassen. Doch was sage ich! Das können wir ja nicht! Ich
kann keine Beobachtungen machen, bin also außer stande, den Ort des
Schiffes zu bestimmen, und Spence kann doch, wenn du am Ruder
stehst, unmöglich ganz allein die Raaen herumholen.« Sein Gesicht
überflog ein solch bitterer, aus Kummer, Sorge und Schmerz
gemischter Ausdruck, daß es mich geradezu erschreckte.

		»Wenn du dich in dieser Weise beunruhigen willst,« meinte ich,
»wirst du wohl auch noch das Fieber bekommen. Das ganze Leben ist
doch von Anfang bis zu Ende nur eine Kette von Zufälligkeiten, und
sicherlich sind doch unsere Aussichten heute immer noch besser, als
sie es gestern waren.« [bookmark: page236]

		Ich that mein möglichstes, um ihn aufzuheitern, doch ohne
Erfolg; so ging ich denn wieder an Deck und teilte Spence mit, daß
ich das Ruder noch auf eine Stunde nehmen wolle, damit er dann zwei
oder drei Stunden dort stehen könne. Ich würde dann diese Zeit zur
Ruhe benutzen, da ich seit zwei Tagen und Nächten nur wenig Schlaf
gehabt hätte.

		»Gehen Sie sofort zur Koje, Madame,« erklärte er. »Ich kann ganz
gut, wenn Sie wollen, noch vier Stunden hier stehen.«

		»Nein,« meinte ich. »Ihre Gesundheit ist für uns ebenso wichtig,
wie die meinige. Gehen Sie und legen Sie sich in der Kajüte nieder.
Sie können ja meinem Manne sagen, daß er Sie in einer Stunde wecken
soll. Und jetzt können Sie nochmals in der Kombüse nachsehen,
Spence, ob das Feuer noch ordentlich brennt. Wir müssen nachher
doch auch eine Tasse Thee haben.«

		Ich hatte ungefähr eine halbe Stunde am Ruder gestanden, als der
Wind noch weiter nach Norden herumging, so daß die Brigg bei der
augenblicklichen Stellung der Raaen nicht mehr Kurs anliegen
konnte. Ich durfte das Ruder nicht verlassen, um etwa Spence zu
rufen; es blieb mir also nichts übrig, als das Schiff abfallen zu
lassen, um die Segel voll zu halten. Der Kurs der Brigg war jetzt
nur noch wenig nördlicher als West. Es schien mir indessen nicht
viel darauf anzukommen, in welcher Richtung wir steuerten, wenn wir
nur überhaupt westliche Länge machten, da wir nur die eine Aussicht
hatten, von irgend einem Schiffe gesichtet und unterstützt zu
werden.

		Die Stunde kam mir sehr lang vor, bis Spence erschien um mich
abzulösen, und doch war es eben nur eine Stunde gewesen. Er sah
sehr verschlafen aus, erklärte jedoch, daß sein Schläfchen ihm gut
gethan habe, und daß er völlig bereit sei, einen vierstündigen
Ruderturn zu nehmen, wenn ich es wünsche. Ich sprach ihm meinen
besten Dank aus und meinte, ich würde sehen. Wenn ich mich durch
einen erquickenden Schlaf für meine zukünftigen Pflichten gestärkt
fühlte, [bookmark: page237]
würden wir uns nachher gleichmäßig in die Wachen teilen. Ich setzte
ihm auseinander, daß der Wind geschralt habe, daß er aber die Segel
voll halten solle, wenn nicht etwa mein Mann anders darüber
bestimmte. In diesem Falle würden wir das Rad festmachen müssen und
versuchen, die Raaen anzubrassen.

		Darauf eilte ich in die Kajüte, wo mein armer Mann so ruhig auf
der Matratze lag, als ob er schliefe. Seine Augen waren jedoch
geöffnet, und ein froher, belebter Ausdruck kam in sein Gesicht,
als ich mich näherte.

		»Spence hat mir eure Einrichtung mitgeteilt,« sagte er. »Das ist
sehr weise gehandelt. Bringe die Matratze und das Kopfkissen aus
deiner Kammer und lege sie hier neben mich; dann begieb dich selber
sofort zur Ruhe. Du brauchst Schlaf und mußt ihn haben. In Sicht
ist natürlich nichts, Jeß?«

		»Nein, aber ich muß dir noch mitteilen, daß der Wind schralt,
und daß ich die Brigg abfallen lassen mußte, um sie voll zu halten.
Sie liegt jetzt West-Nordwest an. Schadet das etwas?«

		Er überlegte und antwortete dann: »Nein, es schadet nichts. Wie
du ganz richtig sagtest, ist unsere Aussicht jetzt ein
vorbeifahrendes Schiff. Spence erzählte, ihr hättet die Flagge
halbmast gehißt.«

		»Ja.«

		»Mehr kannst du nicht thun,« meinte er. Du hast so schon
Wunderdinge verrichtet. Lege dich nun nieder und schlafe.«

		Ehe ich dies jedoch that, lief ich nach vorne, sah nach dem
Kombüsenfeuer und füllte den kleinen Kessel mit Wasser. Thee befand
sich in der Pantry und ich wußte, daß eine Tasse davon auch Richard
späterhin sehr angenehm sein würde. Dann nahm ich meinen Hut ab,
legte mich auf die Matratze, und mit meines Mannes Hand in der
meinigen schlief ich fast augenblicklich ein.

		Ich erwachte, als Richard mich leise am Aermel zog. Die Kajüte
war dunkel.

		»Ei,« rief ich, »ist es schon Nacht? Wie lange hast du mich denn
schlafen lassen?« [bookmark: page238]

		»Nein, nein,« antwortete er, »es ist nicht Nacht. Die Sonne ist
höchstens seit fünfundzwanzig Minuten untergegangen. Du hast drei
und eine halbe Stunde geschlafen und zwar ganz wunderschön, dich
auch nicht ein einziges Mal gerührt. Hat dir der Schlaf gut
gethan?«

		»O ja,« erklärte ich, indem ich mich erhob. »Ganz
ausgezeichnet.«

		»Es ist am besten, wenn du jetzt ans Ruder gehst,« meinte er,
»damit Spence die Kajüten- und Kompaßlampen anzünden kann. Er wird
wohl wissen, wo das Oel zu finden ist. Dann kannst du wiederkommen
und etwas Abendbrot besorgen. Ich bin ein wenig hungrig.«

		Das freute mich mehr als irgend etwas. Es konnte entschieden
kein besseres Zeichen für seinen Zustand geben als den Umstand, daß
er Appetit hatte. Ich setzte meinen Hut auf und begab mich an Deck.
Der arme Junge stand sehr pflichtgetreu, aber mit besorgter Miene
am Ruder. Sobald ich mich näherte, rief er mir entgegen: »Der Wind
hat noch um zwei Striche geschralt, seit Sie von Deck sind,
Madame.«

		Ich guckte in den Kompaß. Das Schiff lag West zum Norden an.

		»Schadet nichts,« meinte ich. »Mein Mann läßt Ihnen sagen, Sie
möchten die Kajüten- und Kompaßlampen anzünden, und zugleich können
Sie auch 'mal nach dem Kombüsenfeuer sehen.«

		Natürlich spähte ich auch in der Dunkelheit eifrig umher, wie
ich es stets that, wenn ich an Deck kam, und wie es ja bei jemand,
dessen einzige Hoffnung darin besteht, ein Schiff zu entdecken,
ganz natürlich war. Dunkel und öde hob sich der Horizont von den
niedriger stehenden Sternen ab. Nicht der geringste Schatten war
sichtbar. Nach Verlauf einer halben Stunde erschien Spence mit der
Kompaßlampe. Er schob die Lampe unter die Messingkuppel und nahm
mir wieder das Rad ab.

		»Ich habe mir mein Abendbrot mitgebracht,« sagte er.

		»Wenn ich für den Kapitän gesorgt und selber gegessen haben
werde,« entgegnete ich, »werde ich kommen und mich [bookmark: page239] mit Ihnen über die Wachen
einigen. Inzwischen halten Sie nur scharfen Ausguck, Spence, für
den Fall, daß ein Schiff in Sicht kommen sollte.«

		»Darauf können Sie sich verlassen,« war die Antwort.

		Als ich in die Kajüte trat, brannte die Lampe hell, und Richard
las in einigen Papieren, die er einer neben ihm stehenden Kiste
entnommen hatte.

		»Spence hat mir diese Papiere aus der Kapitänskammer gebracht,«
sagte er. »Sie enthalten alles Nähere über Ladung, Bemannung und so
weiter. Die Brigg ist etwas größer, als ich geglaubt hatte, drei
Tons unter zweihundert. Sie ist vollständig mit Palmenkernen
angefüllt, und die Ladung allein muß wenigstens viertausend Pfund
(achtzigtausend Mark) wert sein.«

		»Was mich mehr interessiert als die Ladung,« sagte ich, »ist
deine Gesundheit. Macht dir dein Bein noch viele Beschwerden?«

		»Viele nicht, es verhindert mich nur, mich zu bewegen. Du kennst
mein Temperament, Schatz. Es ist geradezu furchtbar für mich, hier
an dieses Deck genagelt zu sein, als ob ich irgend ein seltener,
auf einen Kork gespießter Schmetterling wäre. Ich muß mich
irgendwie beschäftigen oder ich laufe Gefahr, verrückt zu werden.
Sobald ich den verwünschten Proviantraum inspiciert hätte, wollte
ich so wie so die Schiffspapiere 'mal durchsehen.«

		»Nun,« meinte ich. »Du kannst ja weiter lesen, während ich das
Abendbrot fertig mache. Und zwar kann ich das sofort thun; denn ich
glaube kaum, daß dein Appetit inzwischen abgenommen hat.«

		In Bezug auf Tafelgeschirr, Messer und Gabeln u. s. w. war die
Kajüte der ›Bolama‹ ebenso gut ausgestattet wie die eines
Passagierschiffes. Vielleicht war sie auch ein solches gewesen;
nach ihren Papieren war sie über zehn Jahre alt, datierte also bis
zum Jahre 1850 zurück, und zu jener Zeit wurde die Reise nach
Sierra Leone und den Häfen der afrikanischen Westküste vorzugsweise
auf solchen kleinen Schiffen gemacht. Ich erwähne diesen Umstand,
um zu zeigen, daß [bookmark: page240] doch auch einige Lichtpunkte in unserer
unglücklichen Lage vorhanden waren.

		Irgend ein Fremder, der auf dieses anscheinend verlassene Schiff
gekommen wäre, würde jedenfalls aufs höchste überrascht gewesen
sein, die Kajüte so behaglich, hell erleuchtet und mit einer
gedeckten Tafel vorzufinden, auf welcher eine, für ein Schiff von
der Größe der ›Bolama‹ ganz anständige Mahlzeit aufgetischt war. Da
gab es Pökelfleisch, Sardinen, eingemachte Früchte, weißen
Zwieback, eine Büchse mit konserviertem Hammelfleisch, kurz:
Ueberfluß an kalter Küche. Den wunderbarsten Anblick würde aber
jedenfalls ich selber dargeboten haben: eine junge Frau mit
verwirrtem Haar, die Aermel bis zu den Ellenbogen aufgestreift und
das Kleid ›aufgegeit‹, wie der Seemann sagen würde, um freier
ausschreiten zu können.

		Sobald ich meine Mahlzeit beendigt hatte, machte ich es meinem
Manne wieder bequem, indem ich sein Gesicht wusch, sein Kopfkissen
zurecht rückte und ihm ein paar Bücher aus der Kapitänskammer
holte, alte Zeitschriften, Romane und dergleichen.

		»Wie hast du dich mit Spence geeinigt?« fragte er, als ich Miene
machte, wieder an Deck zu gehen.

		»Bis jetzt noch nicht,« antwortete ich. »Der arme Bursche soll
aber auch nicht mehr als den ihm zukommenden Teil der Arbeit
verrichten. Was sollten wir ohne ihn wohl anfangen? Wir können Gott
nicht genug dafür danken, daß er diesen Jüngling übrig gelassen
hat, um uns zu helfen. Ich denke, es wird am besten sein, wenn wir
je vier Stunden am Ruder stehen.«

		»Vier Stunden sind zuviel für dich,« rief er kopfschüttelnd und
betrachtete mich mit dem unruhigen, sehnsüchtigen Ausdruck eines
Gefangenen.

		»Gewiß nicht, wenn das Wetter schön bleibt,« meinte ich. »Vier
Stunden Schlaf erfrischen und erquicken; nach zwei Stunden ist man
dagegen immer noch müde und schläfrig.«

		»Dann nimm meine Uhr,« sagte er, indem er sie aus der
Westentasche zog und mir überreichte, »damit du auch [bookmark: page241] weißt, wenn dein
Turn abgelaufen ist. Wie willst du dich aber bemerkbar machen, wenn
Spence dich ablösen soll?«

		»Daran habe ich schon gedacht,« entgegnete ich. »Wie wäre es zum
Beispiel, wenn ich das Ende einer Leine hätte, die durch eins der
Kajütenfenster läuft und mit dem anderen Ende irgendwo an ihm
festgebunden würde?«

		»Das ist eine gute Idee,« rief er. »Willst du die erste Wache
haben?«

		»Ja.«

		»Wieviel Uhr ist es jetzt?«

		»Zehn Minuten nach acht.«

		»Dann kommst du also um zwölf zur Koje. Es läßt sich nicht
anders machen. Ach, Jessie,« rief er mit einem abermaligen
plötzlichen Ausbruch von Kummer, »was würde ich darum geben, wenn
ich dir dies ersparen könnte!«

		»Kein Wort weiter, Richard,« erklärte ich, indem ich ihn küßte.
»Wenn du den Mut sinken lassen willst, was soll ich dann anfangen?
Wir wollen Gott bitten, daß wir morgen um diese Zeit von allen
Sorgen befreit sein mögen.«

		Ich eilte aus der Kajüte, da ich mir nicht mehr zu reden
getraute und er nicht sehen sollte, daß mir die hellen Thränen aus
den Augen stürzten – trotz meiner verzweifelten Anstrengung, sie
zurückzudrängen.

		[bookmark: page242]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Eine seltsame Begegnung

		Ich teilte Spence mit, daß wir uns die Wachen zu je vier Stunden
einteilen würden und bat ihn, eine Lotleine oder sonst ein langes
Ende zu besorgen, das eine Ende an seinem Arm zu befestigen und das
andere durch ein Kajütenfenster bis nach achtern zu leiten. Er that
es und begab sich in die Kajüte, damit wir zunächst eine Probe
anstellen könnten, wie diese Einrichtung sich bewähren würde. Sowie
ich an der Leine zog, kam er sofort heraus und erklärte, es sei
alles in Ordnung und ich könnte ihn mit dieser Leine aus seinem
Grabe herausziehen, wenn es auch hundert Faden tief unter der Erde
wäre.

		Glücklicherweise fühlte ich mich durchaus nicht müde. Die
Spindel des Rades war mit einem tunnelartigen Deckel versehen, an
welchem auf beiden Seiten ein breiter Rand angebracht war, so daß
ich mich setzen und zugleich die Speichen des Rades halten konnte.
Auch die nervöse Erregtheit, in der ich mich befand, trug dazu bei,
mich munter zu erhalten. Nach Schlaf hatte ich auch nicht das
geringste Verlangen. Bald nach 10 Uhr wurde die Kompaßlampe trüber;
das hatte nichts weiter zu bedeuten. Bis Spence mich ablöste,
konnte ich nach dem Monde steuern, der so lange vorne sichtbar sein
würde.

		Ich hatte nach der Uhr gesehen und mit großer Mühe beim Schein
der Kompaßlampe entdeckt, daß es zwanzig Minuten vor Mitternacht
war. Ich steckte die Uhr wieder in die Tasche und schaute querab zu
Luward über die See. Da glaubte ich eine Art grauen Schatten zu
sehen. Um sicher zu gehen, ließ ich das Rad los und ergriff das
Fernrohr. Ich brauchte einige Minuten, um mir das Glas in [bookmark: page243] der Dunkelheit
richtig zu stellen und mußte die steifen Röhren mehrmals hin und
herschieben, bis ich endlich ein klares Gesichtsfeld erreicht
hatte. Ich richtete das Glas auf den erwähnten Schatten und
erkannte nun deutlich, daß es ein großes Schiff unter vollen Segeln
sei, das ebenso steuerte, wie wir selber.

		Sofort riß ich mit beiden Händen an der Leine. Dreimal mußte ich
daran ziehen, ehe es mir gelang, den Jungen zu erwecken.

		Meine Ungeduld stieg und wurde zu einer wahren Qual. Das Schiff
segelte schnell und kam immer weiter vorwärts wie eine Rauchwolke.
Ich rannte auf die Kajüte zu – da kam Spence mir
entgegengestürzt.

		»Was giebt's denn, Madame?« rief er, »ist es schon acht
Glasen?«

		»Sehn Sie, dort ist ein Schiff!« schrie ich und konnte vor
Erregung kaum die Worte hervorbringen. »Wie können wir uns ihm
bemerkbar machen?«

		»Wir müssen ein Flackerfeuer zeigen!« brüllte er und geberdete
sich wie ein Verrückter bei dieser plötzlichen Nachricht. »Passen
Sie aufs Ruder auf, Madame. Die Segel schlagen back.« Damit stürzte
er nach vorne.

		Ich rannte an das Rad und drehte es hart über. Die Brigg machte
indessen keine Fahrt mehr, ja sie ging womöglich schon über Steuer,
in welchem Falle ich das Ruder hart backbord hätte legen
müssen.

		Daran dachte ich im Augenblick nicht. Alle unsere Hoffnungen,
von dem Schiffe bemerkt und unterstützt zu werden, schienen mir nun
wie mit einem Schlage vernichtet zu sein. Wenn das Schiff auch
bedeutend schneller segelte, als wir, so hätten wir doch, wenn die
Brigg in Fahrt blieb, uns noch so lange innerhalb seines
Gesichtskreises halten können, bis unser Flackerfeuer bemerkt
worden wäre.

		Da ich sah, daß die Brigg unbeweglich liegen blieb, und sich nur
etwas vor der Brise auf die Seite legte, während die Segel sich
nach achtern zu blähten, verließ ich das Ruder und rannte auf das
Großdeck, wo ich Spence damit [bookmark: page244] beschäftigt fand, einen kleinen Haufen
Brennholz in Brand zu stecken. Auf das Holz hatte er ein Teerfaß
gestellt und verschiedene andere, leicht brennbare Stoffe, wie
Werg, Segeltuch und dergleichen aufgeschichtet. Er setzte es mit
einem an der Kajütenlampe angezündeten Stück Werg in Brand und
gleich darauf schoß eine helle Flamme empor. Segel und Spieren der
Brigg glänzten wie von Vollmondschein übergossen, dicker Rauch
stieg in die Höhe und die flackernde Lohe machte den Eindruck, als
ob flammende Blitze über das Deck und die Segel spielten.

		»Nehmen Sie doch das Glas, Madame, und sehen Sie, ob sie auf uns
achten,« rief Spence mir zu. Er sah ganz furchtbar aus, wie er, von
dem wild lodernden Feuer beschienen, umherrannte, und erinnerte
mich an das Bild des Kannibalen aus Robinson Crusoe.

		Ich nahm das Glas und richte es nach der Gegend, wo ich zuletzt
das Schiff gesehen hatte. Ich fand es nur noch als verschwindend
kleinen Schatten. Daß es seinen Kurs nicht verändert hatte,
erkannte ich an der Breite seiner Umrisse. Wenn es das Feuer
bemerkt und die Absicht gehabt hätte, uns zu Hilfe zu kommen, würde
es jedenfalls seine Leesegel weggenommen haben. Wie ich an der Form
des Schattens bemerken konnte, geschah dies aber nicht. Dies bewies
hinlänglich, daß es sich von uns entfernte. Trotzdem beobachtete
ich den allmählich kleiner werdenden Schatten durch das Glas, bis
er völlig verschwunden war. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß
wieder tiefes Dunkel über der Brigg lagerte.

		Ich begab mich auf das Großdeck, wo Spence eben die letzten
glühenden Funken austrat. »Es nützt nichts,« sagte ich, »sie haben
uns nicht gesehen und sind schon außer Sicht.«

		Ich ging in die Kajüte, um Richard mitzuteilen, was vorgefallen
war und ihn um Rat zu fragen, wie ich die Brigg wieder in Fahrt
bringen könnte. Die Lampe brannte hell. Mein Mann lag ruhig auf dem
Rücken, die Arme lang ausgestreckt. Nur in seinem Gesicht war die
Erregung zu bemerken. [bookmark: page245]

		»Ich weiß, was passiert ist, Jeß,« sagte er, als ich an seiner
Seite niederkniete und ihn auf die Stirn küßte. »Ihr habt ein
Schiff gesehen und ein Flackerfeuer abgebrannt, aber
vergebens.«

		»Ja,« versetzte ich. »Aber wir können doch auch nicht erwarten,
daß das erste Schiff, das wir in Sicht bekommen, uns gleich Hilfe
bringt, noch dazu in dunkler Nacht, wo wir uns nur durch ein Feuer
von ein paar Stückchen Holz und einem Teerfäßchen bemerkbar machen
können.«

		»Wie lag das Schiff an?«

		»Ebenso wie wir; soviel ich bemerken konnte, genau West.« Nun
teilte ich ihm mit, daß die Brigg, als ich das Rad losgelassen
hatte, um das Schiff zu beobachten, in den Wind geschossen sei und
nun mit backen Segeln ganz ruhig daliege.

		»Hat die Brise schon zugenommen?« fragte er nach einer
Weile.

		»Nicht besonders.«

		Er schwieg; dann sagte er, offenbar sehr entmutigt und
niedergeschlagen:

		»Ich weiß nicht, ob es nicht am besten wäre, die Fock aufzugeien
– das kann Spence besorgen, wenn er die Geitaue durch einen
Leitblock nach dem Gangspill auf der Back nimmt, wenn das Segel so
zu schwer für euch Beide ist – die Vorraaen herumzuholen und die
Brigg so liegen zu lassen. Da unsre Hoffnung nur darin besteht, von
einem Schiffe bemerkt zu werden, können wir uns ja die Sache leicht
machen, ruhig liegen bleiben und abwarten, ob eines kommt. Es geht
doch nicht, daß du Tag und Nacht am Ruder stehst, wenig Schlaf
bekommst, bei Tage den Sonnenstrahlen und nachts der Kälte
ausgesetzt bist und dir die Gesundheit vielleicht fürs Leben
ruinierst und ohne absehbaren Zweck. Laß uns nur die Brigg
beidrehen, Jeß.« – Er sprach, wie jemand, der alle Hoffnung
aufgegeben hat.

		»Nein,« rief ich, »ich müßte geradezu wahnsinnig werden, wenn
ich stündlich an Deck käme und die Brigg immer bewegungslos daläge
und nichts in Sicht wäre, als die öde, [bookmark: page246] weite See. Solange wir uns
vorwärts bewegen, läßt es sich noch ertragen. Die
Wahrscheinlichkeit, ein Schiff anzutreffen, wird doch größer, wenn
wir uns den Allgemeinen Ozeanrouten nähern.«

		»Gut,« sagte er leise und teilnahmslos. »Es sei, wie du
wünschest. Du bist Kapitän und kannst handeln, wie es dir beliebt,«
fügte er mit traurigem Lächeln hinzu; »ich bin nur ein unnützer
Ballast, zu nichts nütze, als über Bord geworfen zu werden.«

		»Besinne dich, Richard,« versetzte ich resolut. »Das ist nicht
geredet, wie es sich für einen Seemann ziemt. Bewahrt Gott mir
meine Gesundheit, so können wir noch beide unsere alte Vaterstadt
wiedersehen und unsere Abenteuer dem Herrn Kapitän Thomas Snowdon
erzählen. Denke an unsern alten, biedern Vater und der rechte
Seemannsmut wird sich bei dir wieder einstellen.«

		Er nahm meine Hand und rief: »Es ist das gebrochene Bein und
meine gezwungene Unthätigkeit, was mich so niederdrückt. Ich fühle
mich stark genug, um Bäume auszureißen und habe doch nicht soviel
Gewalt über meine Glieder, um mich auch nur einen Zoll von der
Stelle zu bewegen. Diese Stimmung geht aber vorüber, Jeß. Es machte
mich halbtoll, zu wissen, daß ein Schiff in Sicht sei, ohne daß ich
imstande gewesen wäre, euch mit Rat und That zur Seite zu stehn.
Ist es dir lieber, daß die Brigg vorwärts segelt, dann bringe sie
auf jeden Fall wieder in Gang. Laß sie ihre Reise ›nach Nirgends‹
nur ruhig wieder antreten.«

		»Wie soll ich das aber machen?«

		»Nun,« meinte er, »zunächst glaube ich, daß sie wohl schon etwas
Fahrt achteraus macht. Wenn das so ist, lege das Ruder hart
backbord und mache ein Tauende an einer Speiche fest, damit das Rad
so stehen bleibt. Dann hole die Klüver- und Stagsegelschooten ganz
steif an. Der Klüver steht doch, nicht wahr? – Gut also, die
Vorschooten werden steif angeholt. Das könnt ihr ganz gut besorgen.
Dann müßt ihr versuchen, die Achterraaen soweit [bookmark: page247] herumzuholen, bis die
Segel killen, der Wind also keine Wirkung mehr darauf hat. Die
Vorraaen können so bleiben. Wenn die Brigg abfällt, wird das Rad
nach der andern Seite gedreht, und wenn ihr wieder Kurs anliegt,
müßt ihr die Raaen, so gut ihr könnt, zurecht brassen.«

		Ich begab mich auf das Großdeck, wo Spence die Asche in die
Speigatten fegte, und teilte ihm mit, daß wir die Brigg wieder auf
ihren Kurs bringen wollten. Ich handelte genau nach Richards
Weisungen.

		Der Jüngling zeigte großen Diensteifer; er holte mit aller Macht
und sang dazu mit lauter Stimme. Er war ungeschlacht wie ein
Ackerknecht, aber stark wie ein Pferd und für mich durch seine
genaue Kenntnis aller Taue von großem Nutzen. Die Raaen kamen viel
leichter herum, als ich mir vorgestellt hatte. Spence hing sich mit
seinem ganzen Gewicht an die Brassen, während ich die holende Port
unter einen Coffeynagel nahm und die Lose einholte. Zehn Minuten
später stand ich wieder am Ruder und wartete, daß Spence die
Kompaßlampe wieder anzünden sollte. Die Raaen waren wieder ebenso
gebraßt, wie vorher, die Brigg segelte wieder hinter dem Monde her,
der jetzt über dem Nock des Klüverbaums wie eine blutrote Narbe an
dem dunkeln Himmel stand.

		Diese Art von Arbeit zu beschreiben ist nicht schwer. In
Wirklichkeit aber war die Sache entsetzlich anstrengend für mich,
die ich nie vorher an Tauen herum geholt und gezogen hatte und
durch die vierstündige Wache schon völlig erschöpft war. Meine
Hände glühten wie Feuer von der ungewohnten Arbeit, der Schweiß
rann in Strömen über mein Gesicht. Die Kniee zitterten so, daß ich
niedergesunken wäre, wenn ich mich nicht auf den Rand des
Spindeldeckels hinter dem Rade hätte setzen können. Aber ich fühlte
mich ruhiger, als ich wieder das Plätschern des Wassers an der
Außenseite des Schiffes vernahm. Solange jede Stunde uns eine neue
Wahrscheinlichkeit brachte, ein Schiff in Sicht zu bekommen,
konnten auch Mut und Hoffnung nicht sinken. [bookmark: page248]

		Spence kam mit der Lampe und setzte sie ins Kompaßhäuschen.

		Bevor ich mich hinunterbegab, um meine Stunden zu schlafen,
sagte ich zu Spence: »Dort ist das Ende der Leine. Ich werde sie
mir am Arm befestigen. Aber Sie brauchen nur ein ganz klein wenig
daran zu zupfen.« Ich fürchtete nämlich, er könne in der Aufregung
daran ziehen, als ob er am Marsfall holte und mir womöglich wehe
thun.

		»Sehr wohl, Madame, ich werde nur eben daran zupfen.«

		Ich glaube kaum, daß es jemals einem Sterblichen größere
Ueberwindung gekostet hat, sich aus seinem Bette zu erheben, als
mir, meine Matratze zu verlassen, als ich durch ein leises Zupfen
an der Leine erweckt wurde. Ich zog gleichfalls daran, um Spence
mitzuteilen, daß ich wach sei und im Augenblick an Deck sein werde.
Die Kajüte war pechfinster, das Oel in der Lampe ausgebrannt und
das Licht erloschen. Leise rief ich Richards Namen, erhielt aber
keine Antwort. An seinen tiefen Atemzügen hörte ich, daß er noch
schlief, und schlich auf den Zehen aus der Kajüte. Die offene Thür,
durch die ein Stückchen des gestirnten Himmels hereinsah, diente
mir als Leitstern in dieser Dunkelheit.

		»Nun, Spence,« sagte ich, an das Rad herantretend. »Da bin ich,
wie Sie sehen. Ich bin leichter zu wecken, als Sie.«

		»Ich kann ohne viel Schlaf auskommen,« meinte er. »Wenn ich aber
erst ordentlich schlafe, dann ist es nicht so leicht, mich wieder
raus zu bringen.«

		»Wieviel ist die Uhr?« fragte ich.

		»Ungefähr zwölf Minuten nach vier.«

		»Ist der Wind ziemlich stetig?« fragte ich. Der Mond war bereits
verschwunden.

		»Ja,« entgegnete er. »Er steht so fest, als wie ein Haus.«

		Ich nahm seinen Platz am Ruder ein und sagte: »Die Kompaßlampe
brennt trübe, aber bis Tagesanbruch wird sie [bookmark: page249] wohl noch vorhalten. Sehn
Sie, daß Sie in die Kajüte kommen, ohne den Kapitän zu stören. Er
schläft fest und das ist ihm sehr nötig. Es ist aber dunkel.«

		»O, ich werde schon machen, Madam. Wo finde ich das Ende von der
Leine?«

		»Auf der Matratze. Fühlen Sie nur danach.«

		»Na, dann wieder gute Nacht, Madame!« Und damit verschwand er in
der Dunkelheit.

		Der Wind war etwas flauer geworden. Der Himmel sah so
pechschwarz aus, wie gewöhnlich vor Anbruch der Dämmerung und
einige Sterne funkelten mit wunderbarem Glanze. Die See
phosphoreszierte nicht mehr so stark, vielleicht weil sie weniger
bewegt war, und breitete sich in so tiefes Dunkel aus, daß der
Anblick auch wohl bei stärkeren Naturen ein gelindes Grauen erweckt
haben würde.

		Zu meiner großen Freude begann die Dämmerung bald nachdem ich
ans Ruder gekommen war. Der östliche Himmel bedeckte sich mit einem
schwachen Grau, das bald in blasses Rosa und dann in strahlendes
Rot überging, so schnell, als ob die Farben eines Glasprismas der
Reihe nach über jenen Teil des Himmels blitzten. Ich blickte
aufmerksam an dem dunkeln Wasserkreise umher, der sich scharf gegen
den Himmel abhob und dort, recht in Lee ein wenig weiter voraus,
als querab, erspähte ich ein verschwommenes, weißes Ding, das ich,
als es von den Strahlen der eben aufgehenden Sonne beschienen
wurde, als ein Segel erkannte. – Ich wartete eine Weile, und als
der weiße Fleck immer noch da war, ließ ich das Rad einen
Augenblick los, um das Glas herunter zu nehmen. Es gelang mir, es
ruhig zu halten, um zu entdecken, daß das, was ich für die höchsten
Segel eines mit dem Rumpf noch hinter dem Horizont liegenden
Schiffes gehalten hatte, das Luvsegel eines ungefähr vier bis fünf
Meilen von uns entfernten Bootes war.

		Ich konnte kaum meinen Augen trauen. Ein Boot in diesen
Gewässern, Hunderte von Meilen vom Lande entfernt, das schien mir
zu außerordentlich. Da fiel mir ein, daß die Leute vielleicht auch
schiffbrüchig und daß sie uns in diesem [bookmark: page250] Falle sicherlich helfen
würden, unsere Brigg in irgend einen Hafen zu bringen. Ich legte
das Glas nieder und zog leise an der Leine. Diesmal antwortete
Spence sofort; er zog an seinem Ende der Leine und erschien in
wenigen Augenblicken an Deck.

		»Sehen Sie das dort?« rief ich ihm zu und zeigte nach Lee.

		»Ja,« schrie er und schlug die Hände zusammen. »Es ist ein
Segel.«

		»Nehmen Sie das Ruder, Spence, damit ich es mir genauer ansehn
kann.«

		Er kam ans Ruder und ich nahm das Glas mit auf das Dach der
Kajüte, stützte es auf das Geländer und sah lange hindurch, indem
ich davor kniete. Das Boot hatte seinen Kurs geändert, war offenbar
aufgeluvt, sobald es unsere Brigg entdeckt hatte und steuerte nun
so, daß es mit uns in einem Winkel zusammentreffen mußte.

		Die ihm entgegenlaufende Dünung verbarg es manchmal; auch war es
nicht möglich, in dieser Entfernung mehr als Segel und Rumpf zu
erkennen.

		Ich sagte Spence, daß es ein Boot sei und fragte ihn, ob mein
Mann schon wach wäre. Er bejahte es und ich sprang eilig von dem
Dach der Kajüte hinab und rannte hinein.

		Richard hob den Kopf, als ich eintrat. Er las in meinem Gesicht,
daß ich Neuigkeiten brachte und rief mir hastig entgegen: »Ist ein
Schiff in Sicht, Jessie?«

		»Kein Schiff, ein offenes Boot, Richard.«

		»Ein offenes Boot!« rief auch er erstaunt. »Wie peilst du
es?«

		Ich beschrieb es ihm.

		»Sind Leute drin?«

		»Ich weiß nicht. Es ist noch zu weit ab.«

		»Hast du das Ruder schon aufgeholt – läufst du darauf zu?«

		Ich verneinte.

		»Dann thue es sofort, mein Schatz!« rief er und richtete sich
vor Erregung auf den Ellenbogen in die Höhe. »Wir [bookmark: page251] müssen es aufnehmen.
Und wäre auch nur ein Mann darin, so wäre es schon ein
Gottesgeschenk für uns.«

		Ich eilte an Deck und ließ Spence abhalten, um auf das Boot
zuzulaufen. Er that es und brachte es ungefähr zwei Strich voraus
an Backbord. Die Fock verdeckte mir nun die Aussicht auf das Boot
vom Dach der Kajüte aus und ich stieg auf die Schanzkleidung und
beobachtete es von dort aus, indem ich das Glas auf eine Pardune
stützte. Das Boot segelte fast so schnell, wie wir selber. Bald
verschwand es in den blauen Tiefen, bald erschien es oben auf der
Dünung.

		Jetzt konnte ich schon ziemlich deutlich erkennen, daß das Boot
voll Menschen sei. Ich konnte sie nicht zählen, bemerkte aber vorne
wie achtern eine Anzahl schwarzer Köpfe, und rief Spence zu: »Es
scheint eine ganze Schiffsmannschaft darin zu sein.«

		»Sie müssen nur aufpassen, Madame,« rief er, »daß ich das Boot
nicht überrenne. Es ist am besten, wir lassen die Brigg in den Wind
luven, wenn wir nahe genug sind, so daß wir keine Fahrt mehr
machen, – oder, wenn Sie das Ruder nehmen wollen, geh ich nach
vorne und halte ein Ende bereit, um es den Leuten zuzuwerfen und
wenn ich Ihnen zurufe, legen Sie das Ruder in Lee.«

		Das war ein sehr vernünftiger Vorschlag; denn ich hätte mich
doch wohl äußerst komisch dabei angestellt, wenn ich einem Boote
eine aufgeschossene Leine hätte zuwerfen sollen.

		Ich stellte meine Vermutungen über das Boot an, wie lange es
wohl schon unterwegs und wie weit es noch entfernt sei – da hörte
ich Spences Stimme, der mir zurief, das Ruder in Lee zu legen. Ich
that es sofort und drehte dann, als die Brigg in den Wind schoß,
das Rad wieder nach der andern Seite, damit die Segel nicht ganz
back kämen. Sie fingen an zu schlagen und zu flattern und die Brigg
stand. Zugleich hörte ich Spence rufen: »Paß auf die Leine auf!« –
Nach einer Pause wurden verschiedene Stimmen längsseit hörbar. Dann
trat wieder Stille ein [bookmark: page252] und gleich darauf kam Spence zu mir und
rief ganz atemlos: »Es sind elf Mann, Madame, alles Matrosen! Sie
kommen eben an Bord. Wollen Sie nicht gehn und sie empfangen?«

		Ich übergab ihm das Ruder und ging nach vorne, bis ich auf das
Großdeck kam. Kaum aber fiel mein Blick auf die Leute, als mir ein
halbunterdrückter Schrei entfuhr. Wie versteinert blieb ich
stehn.

		Der erste Mann, den ich erblickte, war der Herr – Short. Der
letzte von den Leuten stieg eben über die Schanzkleidung.

		Ich sah von einem zum andern und da stand die ganze Mannschaft
der ›Aurora‹ vor mir – der Zimmermann, Orange, Snow, Quill, der
Mulatte, Craig, Cutter, Grey, der Koch, Moore und Green – alle
waren sie da, außer Heron.

		Ich blickte sie immer wieder an und war zu überrascht um
sprechen zu können. Das Staunen der Leute war jedoch noch größer.
Einige prallten zurück, als sie mich sahen und blieben wie
Bildsäulen stehn, zum größten Teil mit dem Ausdruck des Schreckes
im Gesicht. Allmählich erwachten sie aus der Betäubung; dann drehte
sich einer nach dem andern um, als wollte er sehn, wo die Besatzung
der Brigg eigentlich sei. Schließlich richteten sich ihre Blicke
wieder auf mich, doch ohne den geringsten Laut von sich zu geben.
Die erschrockenen Gesichter mit den wilden Zügen sahen bei einigen
geradezu unheimlich aus. Das eingetrocknete, verbrannte Aussehn
ihrer Haut zeugte für die Leiden, die ihnen die brennenden
Sonnenstrahlen während zweier langen Tage bereitet hatten.

		Endlich ergriff Herr Short das Wort und sagte, indem er mich mit
einem so fragenden Ausdruck betrachtete, daß sein häßliches Gesicht
dadurch ganz verzerrt wurde: »Sie sind doch Frau Fowler, die Gattin
des Kapitäns von der ›Aurora‹?«

		Es war mir unmöglich, meiner Abneigung gegen diesen Mann nicht
Ausdruck zu geben und ich sagte: »Ja, und [bookmark: page253] Sie und Ihre Kameraden sind
die Mannschaft der ›Aurora‹, die uns an Bord eines brennenden
Schiffes zurückließ, wo, wir elend hätten zu Grunde gehn
können!«

		»Einige von uns waren dagegen,« rief Snow, in dessen Gesicht ich
Zeichen von Scham und Reue zu bemerken glaubte; »Mick Craig und
Timotheus Gray können es bezeugen, daß nicht alle Mann damit
einverstanden waren.«

		»Sind Sie allein hier, Madame?« fragte der Zimmermann, indem er
sich an Deck umblickte und dann wieder mich anschaute.

		»Nein,« versetzte ich. »Mein Mann ist in der Kajüte, aber er hat
sich das Bein gebrochen und kann sich nicht von der Stelle rühren.
Sie können mit mir kommen, wenn Sie ihn zu sprechen wünschen.«
Damit trat ich in die Thür der Kajüte.

		Richard hatte sich auf den Ellenbogen gestützt und blickte mir
äußerst spannend entgegen.

		»Was für Leute sind es wohl, die eben an Bord gekommen sind?«
rief er hastig. »Doch nicht die Mannschaft der ›Aurora‹?«

		»Ja,« entgegnete ich, »die ist es, so gewiß die Sonne am Himmel
steht.«

		»Heron –«

		»Nein,« unterbrach ich ihn. »Heron ist nicht darunter.« Ich
hörte das Geräusch von Schritten, wandte mich um und sah, daß die
Leute eintraten.

		Short war der erste und blieb dicht bei der Thür stehen, Quill
und Orange blieben in seiner Nähe, die andern traten dichter an
Richard heran. Snow nahm zuerst seine Mütze ab und die übrigen
folgten nach und nach seinem Beispiel. Als mein Mann sie erblickte,
fiel er auf sein Kissen zurück. Die in ihm angeregten Erinnerungen
ließen ihn vor Kummer und Aerger nicht zu Worte kommen. Es war
empörend, wenn man sich die herzlose Roheit dieser Leute ins
Gedächtnis rief, die uns kaltblütig dem Untergang geweiht hatten,
und daß dieselbe Brigg, die uns Erlösung gebracht hatte, auch
diesen niederträchtigen Wichten zum Zufluchtsort dienen sollte.
[bookmark: page254]

		Wenn ich aber bedachte, daß es nun mit Hilfe dieser Leute
möglich sein würde, die Brigg zu retten und uns nach der alten
Heimat zu bringen, wurden die Abneigung und das Grauen vor der
alten Mannschaft merklich schwächer in mir. Es mußte Gottes Hand
sein, die uns geführt hatte und wenn ich bedachte, was ohne diese
Leute aus uns geworden wäre, so wurde mir klar, daß wir sie schon
aus Dank gegen Gott so empfangen mußten, als seien sie uns vom
Himmel zu Hilfe gesandt.

		Richard ermannte sich, bat mich, ihn aufzurichten und durch ein
Kissen den Rücken zu unterstützen und sagte dann, indem er Short
fest anblickte: »Ohne Zweifel haben Sie geglaubt, wir wären tot.
Uns auf einem brennenden Schiff zurückzulassen war ein würdiger
Abschluß Ihrer ganzen Handlungsweise von dem Tage an, wo Sie durch
Ihr Anbordkommen einen Fluch auf die Bark herabbeschworen hatten.
Sie finden mich nun mit gebrochenem Bein an Bord eines kleinen
Schiffes ohne weitere Besatzung als meine Frau und einen Jungen.
Nun, da ihr hier elf Mann hoch oder zwölf – Heron wird doch wohl
auch in der Nähe sein – an Bord gekommen seid, was gedenkt ihr zu
thun? Wie ihr seht, bin ich ganz in eure Hand gegeben.«

		»Da!« rief Richard, indem er den zerschnittenen Teil des
Beinkleides beiseite schob und auf das verbundene Bein deutete:
»Ich bin wehrlos und meine Frau kann nichts ausrichten. Was soll
also geschehen?«

		Er kreuzte die Arme über der Brust und sah die auf ihn
gerichteten Gesichter der Mannschaft langsam der Reihe nach an.

		Nach einer Pause erklärte Snow: »Wenn niemand sonst antworten
will, werde ich es thun. Was mich anbetrifft – und ich spreche für
Craig, Lutter und Grey wie für mich selbst – muß ich sagen, daß wir
nicht gekommen sind, um Ihnen oder Ihrer Frau Gemahlin etwas
zuleide zu thun, sondern Ihnen zu helfen, wenn Sie uns erlauben,
hier an Bord den Schiffsdienst zu thun. So wahr ich hier stehe,
Kapitän Fowler, ich habe mich oft deswegen verflucht, daß [bookmark: page255] ich
einverstanden gewesen bin, Sie und die Dame an Bord zurückzulassen.
Herr Heron war schuld und außer ihm vielleicht noch der Teufel;
aber die Leute sind meine Zeugen, wenn es nach mir allein gegangen
wäre, so wären wir wieder umgekehrt, ehe wir noch hundert Faden von
der Bark ab waren.«

		»Das ist bei Gott wahr, Kapitän Fowler,« bekräftigte Craig. »Es
waren noch mehrere außer Jim Snow, die es bereut haben. Wie wir
auch über die Bemannung der Bark gedacht haben mögen, das hatten
wir doch nie beabsichtigt, Sie und Ihre Gemahlin an Bord eines
brennenden Schiffes zurückzulassen.«

		»Und doch habt ihr es gethan!« sagte Richard.

		»Herr Short,« rief Snow, indem er sich nach dem Zimmermann
umwandte, »Sie wissen, daß ich es war, der zuerst den Rauch
bemerkte und es Ihnen meldete. Sie meinten, daß die Ladung in Brand
geraten sein müsse. Ich sagte: ›Rufen Sie den Kapitän.‹ Sie
erklärten: ›Ich werde nachsehn, ob auch Rauch in der Kajüte ist.‹
Sie gingen hinunter und kamen nach fünf Minuten mit Herrn Heron
zurück. Alle Mann waren bereits an Deck, Herr Kapitän,« fuhr er, zu
Richard gewendet fort, »und da wir den Rauch ziemlich dick um die
Luken aufsteigen sahen, bekamen wir Angst und gingen das große Boot
klar zum Aussetzen zu machen. Dann kamen Herr Heron und Herr Short
an Deck und meinten, wir sollten uns beeilen, denn im Fall einer
Explosion würde uns das Schiff unter den Füßen wegsinken. Einer von
uns rief: »Wo ist der Kapitän und seine Frau?«

		»Das war ich,« unterbrach ihn Craig.

		»Herr Heron aber,« fuhr Snow fort, »sagte: ›Beeilt euch nur mit
dem Boot, Jungens; ich werde schon für den Kapitän und seine Frau
sorgen.‹ – Einige setzten nun das Boot über Bord, andere besorgten
Wasser und Proviant und als alles klar war, kam Herr Heron aus der
Kajütskapp herausgestürzt und schrie: ›Die Kajüte steht in Flammen,
der Rauch ist so dick, daß man nicht mehr nach achtern [bookmark: page256] kommen kann,
ohne zu ersticken. Von Bord mit Euch, Jungens, ehe die Bark
auffliegt.‹ Alle Mann glaubten ihm und stürzten in ihrer Angst ins
Boot. Ich dachte, wir würden doch dicht dabei bleiben, um zu sehn,
ob Sie und die Dame nicht doch noch gerettet werden könnten. Statt
dessen hißte der Zimmermann sofort das Segel, Herr Heron nahm
alsbald die Pinne und wir verließen nun das Schiff. Sage ich dem
Kapitän nicht die reine Wahrheit, Herr Short?«

		Der Zimmermann antwortete nicht.

		»Ich und Grey und Craig waren dafür, umzukehren,« fuhr Snow
fort. Er sprach schnell und mit großer Erregung. »Ich sagte:
›Kameraden, ehe wir sie so verderben lassen, will ich es noch mal
versuchen und in die Kajüte gehn. Wenn sie noch leben, bringe ich
sie raus.‹ Herr Heron sagte: ›Nein, es hat keinen Zweck,
umzukehren. Der Rauch ist so dick, daß sie längst erstickt sein
müssen.‹ Gray und Craig stimmten mir bei, die andern sagten nichts.
Aber ich kann versichern, immer wieder habe ich mich verflucht, daß
ich mit zu den Leuten gehöre, die Sie und Ihre Frau Gemahlin einem
so schrecklichen Tode in einem brennenden Schiffe preisgaben.«

		»Nun, Snow,« entgegnete Richard mit sehr sanfter Stimme, »es
freut mich, Sie so reden zu hören und nicht minder, daß Sie nicht
der einzige Mann sind, der dagegen war, uns zu verlassen. Ich
glaube Ihnen jedes Wort, was Sie gesagt haben.«

		Dann fragte Richard: »Wo ist Heron?«

		»Ueber Bord und ertrunken,« antworteten zwei oder drei Stimmen
zugleich.

		»Wie ist das zugegangen?« fragte Richard ruhig, konnte aber doch
den Eindruck, den diese Nachricht auf ihn machte, nicht
verhehlen.

		»Nun, die Sache war so,« sagte Short und ergriff zum erstenmale,
gewissermaßen gezwungen, das Wort. »Es war gestern nachmittag. Wir
bekamen ein Segel in Sicht und Herr Heron stellte sich achtern auf
die Ducht, um besser sehen [bookmark: page257] zu können. Es stand etwas Dünung und war
nicht genug Wind, um das Boot stetig zu halten, wenn auch soviel,
daß es durch das Wasser ging. Wir alle sahen nach dem Segel hin.
Auf einmal hörten wir ein Plätschern und sahen, daß Herr Heron über
Bord war. Wie es geschah, kann ich ebenso wenig sagen, wie irgend
ein anderer, da wir alle nach der entgegengesetzten Richtung
gesehen hatten. Jedenfalls über Bord war er. Er kam noch einmal in
die Höhe, während wir das Boot herumbrachten, und Quill warf ihm
einen Riemen zu; er konnte aber nicht schwimmen und sank, nur einen
Faden von dem Riemen entfernt. Dann sahen wir ihn nicht
wieder.«

		Richard holte tief Atem, als ob die Nachricht von Herons Tode
ihn nicht nur erschüttert, sondern auch erleichtert hätte und
sagte: »Nun, Leute, ihr seht, wie es hier steht. Wenn ihr willens
seid, die Brigg nach Hause zu bringen, da ist sie – sie ist nicht
so groß, daß ihr sie nicht völlig genügend bemannen könntet. Wasser
und Proviant ist, glaube ich, genug für uns alle an Bord, bis wir
einen englischen Hafen erreichen. Den Proviantraum habe ich
freilich noch nicht untersucht, daran verhinderte mich mein
Beinbruch. Ich muß mich nun darauf beschränken, täglich gegen
Mittag die Höhe zu nehmen, wenn mich ein paar von euch an Deck
tragen. Da unsere Begegnung doch zu nichts Gutem führen kann, wenn
wir nicht alle mit freundlicher Gesinnung für einander arbeiten,
will ich die Vergangenheit auf sich beruhen lassen.
Selbstverständlich werde ich bei der Ankunft zu Hause einen Bericht
über den Verlust der ›Aurora‹ abfassen, worin ich die ganze
Geschichte erzählen werde, und wenn daraufhin etwa noch irgend
welche Schritte gethan werden sollten, besonders in Bezug auf Sie,
Herr Short, so gehen diese eben nicht von mir aus.«

		»Es kann in Ihrem Berichte nichts enthalten sein, was ich zu
fürchten hätte,« antwortete Short mit seiner rauhen Stimme, doch
ohne sein altes, unverschämtes Wesen. »Ich habe stets Ihre Befehle
befolgt und –«

		»Ich habe Ihnen gesagt, daß die Vergangenheit vergessen [bookmark: page258] sein soll,«
unterbrach ihn Richard. »Leute, seid ihr gesonnen, hier an Bord in
Dienst zu treten und die Brigg nach Hause zu bringen?«

		»Ja, Herr, von ganzem Herzen,« rief Snow hastig, und alle
stimmten eifrig bei.

		»Sehr wohl,« meinte Richard. »Ihr braucht einen Kapitän. Das
kann ich nicht sein, da ich euch nicht beaufsichtigen, sondern nur
die Navigation übernehmen kann. Wem unter euch wünscht ihr das
Kommando der Brigg zu übertragen?«

		Snow, der als Sprecher und offenbar im Einverständnis mit den
anderen redete, versetzte: »Wir hätten es am liebsten, wenn Sie den
Posten behielten. Wenn Sie auch stets unten bleiben, wollen wir
doch keinen anderen als Schiffer anerkennen.«

		»Gut,« erklärte Richard; »aber ihr braucht ein paar Steuerleute,
um die Wachen anzuführen.«

		Snow blickte Short und dann Richard an und sagte:
»Wahrscheinlich würde doch Herr Short erster Steuermann sein.«

		»Einverstanden,« sagte Richard sofort, was mich etwas
überraschte. Ich hatte geglaubt, er würde sich dagegen erklären.
»Nun wählt also einen zweiten Steuermann, damit wir keine Zeit
weiter verlieren.«

		Die Leute sahen sich gegenseitig an und schienen zu keinem
Entschluß kommen zu können, bis Richard sagte: »Ich wähle James
Snow. Seid ihr damit einverstanden?«

		Alle erklärten darauf: Ja, Snow wäre ihnen recht.

		In Kürze teilte Richard ihnen nun mit, daß wir, als wir an Bord
der Brigg gekommen seien, nur einen lebenden Mann und im Deckhause
die Leichen von drei am afrikanischen Fieber verstorbenen Leuten
gefunden hätten, daß das Deckhaus ausgeräuchert und sämtliches
Kojenzeug der Mannschaft über Bord geworfen worden sei. Sie müßten
daher zuerst die Thüren des Deckhauses behufs einer gründlichen
Lüftung öffnen und dann versuchen, sich mit Hilfe einiger alten
Segel ihre Lagerstätten zurecht zu machen. »Was das [bookmark: page259] Frühstück anbetrifft,«
fuhr er fort, »so haben Sie nichts weiter zu thun, Koch, als das
Kombüsenfeuer anzuzünden; der junge Spence, der wohl noch am Ruder
steht, wird Ihnen sagen, wo der Proviant ist.«

		Kaum war ich mit meinem Manne allein, als ich an seiner Seite
niederkniete und meinen Arm um seinen Hals schlang. »Ach, Richard,
Gott sei Dank, daß er uns diese Leute gesandt hat,« rief ich aus
und fing an zu schluchzen.

		»Ja, allerdings, Gott sei Dank!« sagte er. »Mit den Leuten
werden wir fernerhin keine Schwierigkeiten mehr haben, das ist
sicher. Wir werden das alte Newcastle wiedersehen, Jeß. Und was
werde ich alles deinem Vater von dir zu erzählen haben? Wie werde
ich jemals imstande sein, ihm deinen Mut und deine Geschicklichkeit
als Seemann so zu schildern, daß er einen Begriff davon bekommt?
Jeß, du bist die wahre Seekönigin, und das bleibt von jetzt an bei
mir dein Name.«

		[bookmark: page260]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Ein neuer Anfang

		In diesem Augenblick trat John Orange in die Kajüte, nahm die
Mütze ab und fragte mit sehr unterthänigem Gesicht, ob er seinen
alten Posten als Steward wieder übernehmen oder ob er nach vorn
gehen und Matrosenarbeit thun solle.

		»Wir brauchen jemand hier achtern,« antwortete Richard,
»besonders jetzt, wo ich mich allein gar nicht behelfen kann. Aber
wie steht es mit Ihren Launen? Glauben Sie wohl, daß Sie lernen
können, ein freundliches Gesicht zu machen, wenn ich Sie Ihre
frühere Stellung wieder einnehmen lasse?«

		»Es ist mir ganz neu, daß ich Launen haben soll,« erwiderte
Orange. Es wäre für ihn ebenso unmöglich gewesen, in sein saures
Gesicht einen freundlichen Ausdruck zu legen, als ob man es
unternehmen wollte, die Früchte des Zitronenbaumes dadurch süß zu
machen, daß man die Wurzeln mit Syrup bestreicht. »Da das
Geschehene vergessen sein soll, Kapitän, werde ich mein Bestes
thun. Meine Pflichten als Steward kenne ich und bin besser an die
Kajüten- als an die Deckarbeit gewöhnt.«

		»Nun gut,« meinte Richard, »Sie können Ihren alten Dienst wieder
antreten. Dort ist die Pantry; schlafen müssen Sie aber vorn.«

		»Darauf kommt es nicht an, Herr,« antwortete der Bursche,
offenbar sehr froh darüber, wieder in seinem alten Berufe
beschäftigt zu sein. »Soll ich das Frühstück gleich klar
machen?«

		Richard bejahte und Orange begab sich in die kleine Pantry, wo
wir ihn gleich darauf zwischen den Schüsseln und Tellern
herumhantieren hörten. [bookmark: page261]

		Mein Mann bat mich, an Deck zu gehen, um zu sehen, was die Leute
thäten und Herrn Short mitzuteilen, daß er ihn zu sprechen wünsche.
Der Zimmermann stand am Großdeck und starrte umher wie ein Mann,
der ein neues Schiff gekauft hat und nun sehen will, ob er auch
nicht damit betrogen ist. Ich richtete Richards Bestellung aus,
worauf er an die Mütze griff – eine Höflichkeit, die er mir an Bord
der ›Aurora‹ niemals erzeigt hatte – und sofort in die Kajüte
ging.

		Spence stand noch immer am Ruder, und ich sagte ihm einige
anerkennende Worte, worüber der arme Junge ganz gerührt und
verlegen wurde. Dann beobachtete ich, wie die Leute das große Boot
der ›Aurora‹ aufhißten und hatte eben eine Unterhaltung mit Dan
Cock, dem Mulatten, angeknüpft, als der Steward mich unterbrach und
mir meldete, daß das Frühstück angerichtet sei.

		Als ich in die Kajüte trat, kam James Snow gerade heraus und
grüßte mich im Vorbeigehen sehr ehrerbietig. Der Steward hatte die
Tafel sehr reich besetzt; am besten gefiel mir aber das Aussehen
meines Mannes. Wie durch Zauberei hatte er plötzlich den
sorgenvollen, fast abgehärmten Zug im Gesicht verloren. Eine
leichte Röte bedeckte seine Wangen und seine Augen glänzten. Wenn
auch bei jedem Versuch, Kopf und Schultern in eine andere Lage zu
bringen, ein Ausdruck von Schmerz und Ungeduld in seinen Zügen
sichtbar wurde, so hatte ich ihn doch seit der ersten Woche unserer
Reise noch nicht wieder so sehr als den alten gesehen wie
jetzt.

		»Jessie, mein Schatz,« rief er, »jetzt kannst du dir die Sache
leicht machen. Nimm den Hut ab, setz dich und frühstücke recht
ordentlich. Dann mußt du dich hinlegen und den Rest des Tages
schlafen. Du bedarfst dringend der Ruhe, du kleines, schwer
arbeitendes Frauchen.«

		»Dein Aussehen thut mir wohler als Ruhe, Richard,« sagte ich.
»Erst vor vierundzwanzig Stunden hat dich der Unfall betroffen und
du siehst jetzt schon besser aus wie seit langer Zeit. Das spricht
doch dafür, daß wir von dem Knochenbruch nichts mehr zu fürchten
haben.« [bookmark: page262]

		»Wenn ich danach urteilen kann, wie ich mich fühle, gewiß
nicht,« antwortete er. »Ich bin so munter wie nur jemals. Diese
plötzliche Bemannung der Brigg hat mir sehr wohl gethan. Ich kann
dir gar nicht beschreiben, wie es mich erleichtert, die Stimmen der
Leute an Deck zu hören und zu wissen, daß mein Liebling sich jetzt
nach seinen edlen Thaten ausruhen kann.«

		»St!« rief ich. »Ich habe nichts besonderes Edles gethan –«

		»Glaubst du nicht?« unterbrach er mich. »Dann warte nur ab, bis
ich die Geschichte an Land erzähle und den Leuten beschreibe, wie
du ganz allein an Deck in dunkler Nacht am Ruder gestanden hast,
während dein Mann hilflos in der Kajüte lag und sein Leben von
deiner Liebe und Unerschrockenheit abhing. Daran, was andere
darüber denken, wirst du ja sehen, ob man das, was du gethan hast,
eine edle Handlung nennt oder nicht. Aber nimm deinen Hut ab,
Schatz, und laß uns frühstücken. Ich bin so hungrig wie ein
Wolf.«

		Während wir frühstückten, erzählte mir Richard, was er als
Ursache der Meuterei erfahren hatte: »Snow war eben bei mir; ich
sah ihn vorübergehen und rief ihn herein. Ich sagte ihm, daß ich
mich von Herzen freue, zu sehen, daß er und seine Kameraden ihre
Handlungsweise bereuten und bat ihn, mir offen zu sagen, weshalb
sie gegen einen Mann, der ihnen nichts zuleide gethan hatte,
meuterten. Er antwortete, daß die Mannschaft schon sehr gegen diese
Reise eingenommen war, als wir die Downs verließen. Man suchte nach
einem Grunde, um die Arbeit verweigern zu können, und kam überein,
daß er, Cock und Craig die Dummen spielen sollten. Heron hatte
damit nichts zu thun. Als er es aber erfuhr, bestärkte er sie noch
in ihrem Vorsatz aus Haß gegen mich. Er wollte mir noch soviel
Unannehmlichkeiten wie möglich bereiten und mich schließlich
zwingen, umzukehren, wodurch natürlich mein Ruf als Kapitän sehr
gelitten haben würde. Auch der Zimmermann stimmte mit ein, und als
die Leute sahen, daß beide Steuerleute ihre Partei nahmen, [bookmark: page263] dauerte es
natürlich nicht lange, bis sie ganz offen zu meutern anfingen. So
erzählt Snow, und das glaube ich auch.«

		»Es klingt sehr wahrscheinlich,« meinte ich. »Ich denke, wir
können den Leuten jetzt trauen.«

		»O ja; sie verlangen ebensosehr nach Hause wie wir. Auch wissen
sie ganz gut, daß sie von mir nicht viel zu fürchten haben. Sie
meuterten freilich, aber sie können mit Recht beschwören, daß ich
ihnen verziehen hatte und daß sie ihren Schiffsdienst bis zu dem
Augenblick verrichteten, wo das Schiff in Flammen stand. Ich
zweifle, ob irgend etwas darauf folgen würde, wenn ich die Sache
vor Gericht brächte.«

		»Und nun, Richard,« fragte ich, als das Frühstück beendet war,
»wie sollen wir es einrichten, daß du es etwas bequemer hast? Du
kannst doch an Deck nicht immer auf der Matratze liegen?«

		»Ich werde Short bitten, mir eine Art Tragbahre auf Ständern zu
bauen, auf der ich bei Tage liegen kann. Des Abends können mich
dann ein paar Mann samt der Matratze in die Koje legen. Das kann
übrigens sogleich geschehen. Rufe mir den Steward, Jeß; er ist
draußen an Deck.«

		Orange erschien und Richard trug ihm auf, den Zimmermann zu
bitten, in die Kajüte zu kommen, sobald er mit Segelsetzen fertig
sei. Ein paar Minuten später trat Herr Short ein. Er stand verlegen
in der Thür und drehte seine Mütze zwischen den Fingern herum. Es
freute mich, zu sehen, daß auch dieser Schurke noch etwas
Schamgefühl besaß. Es war wenigstens ein Beweis dafür, daß er trotz
all seiner schlechten Eigenschaften ein Gewissen hatte.

		»Nun, Herr Short,« sagte Richard, und sprach gerade so, als ob
sie stets die besten Freunde von der Welt gewesen wären, »haben Sie
alle Segel bei, die die Brigg vertragen kann?«

		»Sie ist unter vollen Segeln,« antwortete Short. »Vertragen kann
sie noch alle Leesegel, die an Bord sind; ich dachte aber, ich
ließe die Leute lieber erst ausscheiden und frühstücken, ehe sie
die Leesegelspieren ausschieben.« [bookmark: page264]

		»Ganz recht, und sehen Sie darauf, daß die Leute es sich in
ihrem Deckhause so bequem machen, wie es die Umstände gestatten.«
Ein kleiner Tisch ist ja wohl darin, und Teller und sonstige
Sachen, die noch fehlen, können Sie aus der Kajüte bekommen. Achten
Sie auch darauf, daß das Haus genügend gelüftet wird. Und nun, Herr
Short, wollen Sie hier mit uns essen?«

		Er zögerte, sah sich um und antwortete: »Ich bin damit
einverstanden, in der Kajüte zu essen, wenn Sie und Ihre Frau
Gemahlin gespeist haben; schlafen möchte ich lieber vorne mit den
Leuten zusammen.«

		»Gut,« sagte Richard, indem er mir einen bedeutungsvollen Blick
zuwarf; »das Frühstück steht auf dem Tisch, dort ist die Theekanne.
Ist Snow an Deck?«

		»Jawohl, Herr!«

		»Dann setzen Sie sich, Mann, und frühstücken Sie.« Herr Short
ließ sich nicht nötigen, setzte sich und aß mit großem Appetit.
»Herr Short,« fuhr Richard fort, »Sie sehen, in welcher Lage ich
mich befinde. Wenn ich durch den Kopf geschossen wäre, könnte ich
auch nicht hilfloser sein als jetzt.«

		»Thut mir leid, Kapitän,« versetzte Short, mit beiden Backen
kauend. »Hoffentlich wird es dem Beine nichts schaden, daß Sie so
lange warten müssen, ehe es der Doktor behandeln kann.«

		»Das weiß ich nicht; ich verstehe zu wenig von Chirurgie,« sagte
Richard. Er behielt klugerweise immer denselben freundlichen Ton
bei. »Aber ich wollte fragen, ob Sie mir nicht ein Gestell zurecht
zimmern möchten, womit mich die Leute an Deck tragen könnten, wenn
ich die Höhe nehmen oder frische Luft schnappen will. Es müßte aber
hier in der Kajüte Platz haben, damit ich nicht immer in der Koje
zu liegen brauche.«

		»Wissen Sie vielleicht, ob Handwerkszeug an Bord ist, Herr?«
fragte Short.

		»Ja, eine ganze Kiste voll in dem oberen Deckhause.«

		»Dann kann ich Ihnen in ein paar Stunden solch Ding machen,
genau wie Sie's brauchen, Herr.« [bookmark: page265]

		Richard dankte ihm im voraus und meinte, er hege keinen Zweifel,
daß Herrn Shorts Machwerk allen Ansprüchen genügen würde.

		Es schien mir fast sonderbar, daß er sich so freundlich mit
Short unterhielt, aber doch sah ich ein, daß mein Mann sehr weise
handelte. Hätte er den vollen Gebrauch seiner Gliedmaßen gehabt, so
würde er diesem Ungeheuer gegenüber wohl ganz anders aufgetreten
sein, das gemeinschaftlich mit dem Steuermann ihm so viel Schaden
zugefügt hatte, als es irgend konnte. Jetzt aber war er wehr- und
hilflos; eigentlich hatte der Zimmermann das Kommando über die
Brigg. So reuig die Mannschaft zu sein schien, trauen konnten wir
den Leuten deshalb doch noch nicht. Wir mußten uns aber so
anstellen, als hätten wir keine Abneigung gegen die Leute, als wäre
jede Erinnerung an das Vergangene in uns erloschen durch die
Freude, die Brigg wieder bemannt und auf dem Wege nach Hause zu
sehen.

		Herr Short war eifrig dabei, die Arbeit für Richard in Angriff
zu nehmen. Nun konnte er ja zeigen, wie gut er es meinte. Er
beeilte sich sehr mit dem Frühstück, sprang nach ein paar Minuten
auf und verließ, ohne ein Wort zu reden, die Kajüte.

		»Es freut ihn, daß er Gelegenheit hat, mir einen Gefallen zu
thun,« meinte Richard mit leiser Stimme. »Das ist ein gutes
Zeichen. Short steht nun ziemlich allein da und muß jetzt den
Ehrlichen spielen, wenn er mich auch womöglich noch mehr haßt wie
an Bord der ›Aurora‹.«

		»Wenn die Leute erst einsehen,« bemerkte ich, »daß sie all ihre
Sachen nur deshalb verloren haben, weil Heron und der Zimmermann
ihnen keine Zeit ließen aus Furcht, wir könnten an Deck kommen,
dann werden sie Herrn Short auch nicht gerade mit freundlicheren
Augen ansehen.«

		»Richtig, Jeß,« rief er lachend. »Ich sehe, du verstehst dich
bereits auf Matrosen.«

		Der Steward kam, um das Frühstücksgeschirr abzuräumen, und die
nächste Viertelstunde brachte ich damit zu, für Richards
Bequemlichkeit zu sorgen. Ich wusch sein Gesicht, [bookmark: page266] legte ihm einen neuen
Verband an und brachte ihm Papier, Karten und Bücher und alles, was
er sonst noch verlangte, aus der Kapitänskammer.

		Dann entschloß ich mich, mir etwas Ruhe zu gönnen. Zwei oder
drei Stunden Schlaf, das fühlte ich, würden jetzt, wo sich unsere
Aussichten so glücklich geändert hatten, genügen, mir meine ganze
Kraft wiederzugeben. Der Steward hatte meine Matratze bereits in
die Koje meiner Kammer gelegt; mit ein paar wollenen Decken, die
den ganzen vergangenen Tag über der Sonne und dem Wind ausgesetzt,
also gründlich ausgelüftet waren, bereitete ich mein Lager. Dann
legte ich mich nieder und schlief auch sofort ein.

		Als ich erwachte, war die Uhr halb zwölf. Der Schlaf hatte mich
neu gestärkt; die Schmerzen in den Gliedern hatten nachgelassen und
mein Kopf war klarer.

		Zu meiner großen Ueberraschung sah ich meinen Mann, als ich aus
der Kammer trat, bereits auf einer rohen, aber stark
zusammengefügten Tragbahre liegen. Die Träger derselben ruhten auf
Füßen, ungefähr drei Fuß hoch über dem Deck. Der Zimmermann hatte
ein ausgezeichnetes Stück Arbeit geliefert. Der Boden der Bahre
bestand aus straff darüber genageltem Segeltuch, und das Ganze
schaukelte in dem Rahmen wie eine Hängematte.

		Richard lachte, als ich das Ding anstaunte, und rief: »Wie
gefällt dir das, Jeß? Könnte ich es wohl in einem Hospitalbett
besser haben?«

		»Vorzüglich,« antwortete ich. »Mit Hilfe von ein paar Leuten
kannst du damit ebensogut umherwandern wie auf deinen Beinen.«

		Er lachte und sagte: »Und das beste an der Geschichte ist
jedenfalls, daß es Thomas Short sein mußte, der seine
Erfindungskraft zu meinen Gunsten anstrengte! Die Welt ist rund und
dreht sich und unerwarteterweise kommt man doch auch 'mal wieder
obenauf. Haben dich die Leute auch nicht im Schlummer gestört, Jeß,
als sie den Apparat hier aufstellten?«

		»Ich habe nichts gehört,« konnte ich ihn beruhigen. »Ich [bookmark: page267] bin eben
erwacht und fühle mich nach dem Schlaf bedeutend besser.«

		»Du siehst auch besser aus. In zehn Minuten werden sie mich an
Deck tragen, damit ich mir die Sonne langen kann. Wenn dieser Wind
anhält, können wir bald den Passat spüren, obgleich die Brigg, wie
ich höre, gerade kein Klipper ist.«

		»Klipper oder nicht; jedenfalls ist sie besser als ein offenes
Boot.«

		»Ja, mein Schatz, denn nun kannst du wieder die Ruhe haben, die
du brauchst, und bist wieder eine Dame und nicht mehr ein armer
Janmaat, der an den Tauen zieht und holt und aussingt. Diese Brigg
wird uns nach Hause tragen und auch unsere Taschen füllen, Jeß!« –
Damit ergriff er meine Hand, küßte sie und sah mich liebevoll
an.

		Nach einer Pause brachte ich meine neueste Sorge zur Sprache und
sagte: »Richard, ich möchte etwas mit dir besprechen. Was soll ich
in Bezug auf Kleider anfangen – ich meine Unterkleider, Wäsche? Ich
habe nur, was ich auf dem Leibe trage. Wie soll ich damit
auskommen, bis wir zu Hause sind?«

		Er sah ziemlich ratlos aus und sagte: »Ja, was sollen wir thun?
Könntest du nicht vielleicht ein paar von den Laken aus den Kojen
in unseren Kammern verarbeiten?«

		»Das ist eine Idee!« rief ich. »An die Laken habe ich noch gar
nicht gedacht. Sie sind aus Kalliko, und wenn ich Nadel und Zwirn
hätte, ließe sich das wohl machen.«

		»Nadel und Zwirn! Wenn du das Schränkchen in der Kapitänskammer
untersuchst, wirst du richtiges Seemanns-Nähzeug, Baumwolle, Zwirn,
Nadeln und alles, was dazu gehört, finden. Es giebt nicht viele
Seeleute, die ohne das in See gehen. Also in dem Schränkchen, wenn
ich nicht irre, in der linken Ecke, dicht neben dem ledernen
Geldbeutel. Ich wollte es dir schon geben, als ich es sah, und
vergaß es nachher wieder.«

		Nun hatte ich gleich Arbeit, um mich einige Tage hindurch zu
beschäftigen. Obgleich die Laken nicht gerade aus [bookmark: page268] dem Stoff bestanden,
den ich im Laden zu diesem Zwecke gewählt haben würde, mußten sie
doch als Notbehelf genügen.

		Richard sah den Steward zur Kajütenthür hereintreten und rief
ihm zu, er solle Herrn Short mitteilen, daß er ein paar Leute
wünsche, um ihn an Deck zu tragen.

		Gleich darauf erschienen Grey, Moore, Quill und der Zimmermann
selber, dem ich gleich meinen besten Dank für die treffliche Sänfte
aussprach, die er für meinen Mann gemacht hatte.

		»Keine Ursache zum Dank, Madame,« sagte er. »Es ist nur rohe
Arbeit, aber ich wollte den Kapitän nicht zu lange warten lassen.
Wenn das Ding auch nicht gerade fein aussieht, garantiere ich doch
dafür, daß es stark genug ist, um ein Haus zu tragen. Nun, Jungens,
alle zugleich und vorsichtig.«

		Die vier Leute trugen nun die Sänfte behutsam und ohne
Erschütterung an Deck. Ich folgte mit dem Sextantenkasten unter dem
Arme. Ich fürchtete schon, daß sie nicht durch die kleine Thür
hindurch könnten. Das hatte Short aber auch berücksichtigt und
danach die Breite der Sänfte genau bemessen. Die Leute trugen
Richard um die Kajüte herum bis an die kleine, auf das Dach
derselben führende Treppe. Mit großer Geschicklichkeit kamen sie
auch über die Treppe hinweg. Dann holte einer den auf den Füßen
ruhenden Rahmen, und gleich darauf saß Richard, von ein paar Kissen
im Rücken unterstützt, aufrecht da, mit dem Sextanten am Auge und
so bequem, wie man es unter solchen Umständen nur verlangen
konnte.

		Herr Short blieb in der Nähe und schien eifrig bemüht, sich
nützlich zu machen. Sein Benehmen gab mir ein gewisses Gefühl von
Sicherheit. Wir waren zwar nicht ganz in seine Hand gegeben, denn
ich hatte bemerkt, daß die Leute sich bemühten, das Vergangene
wieder gut zu machen – die meisten wenigstens. Bei einigen, wie
Quill und Cock, konnte man jedoch nie ganz sicher sein. Den
Zimmermann hielt ich allerdings nicht für fähig, seine Missethaten
zu bereuen; vielleicht [bookmark: page269] hielt er es aber jetzt für klüger,
wenigstens so zu thun. Er vermutete wahrscheinlich, daß ihm eine
ziemlich schwere Strafe bevorstände, wenn Richard sein Betragen auf
der ›Aurora‹ zur Sprache bringen würde, und suchte daher meinen
Mann nach Kräften zu unterstützen, damit er wenigstens für die
Reise auf der ›Bolama‹ ein ausgezeichnetes Zeugnis beanspruchen
könne.

		Es stimmte mich natürlich sehr froh, Richard wieder an Deck zu
sehen, wo er die reine Luft atmen, seine Beobachtungen machen und
die Brigg so gut navigieren konnte, als ob er hätte gehen
können.

		Ab und zu unterbrach er die Beobachtung der Sonne, schaute sich
vergnügt ringsum und rief: »Das thut mir aber wohl, Jeß! Ich fühle
mich wie neugeboren.«

		In ein paar Minuten hatte die Sonne die Mittagshöhe erreicht und
Richard machte acht Glas. Dann wurde er wieder in die Kajüte
getragen, und zwar diesmal in seine Kammer, wo ich eine Weile bei
ihm blieb und ihm Bücher, Karten und alles Nötige zureichte.

		Ich schlug vor, wenn er meine Dienste augenblicklich nicht
brauchte, so wäre es wohl gut, wenn ich, als seine Vertreterin,
einmal nach vorn ginge und die Leute fragte, ob sie in ihrem
Deckhause bequem untergebracht seien, ob Wasser und Proviant gut
seien u. s. w.

		»Ja, Jeß, das könntest du thun,« stimmte mir Richard bei. »Das
erinnert mich übrigens daran, daß ich dem Zimmermann sagen muß, er
möchte den Proviantraum untersuchen, damit wir wissen, wieviel
Nahrungsmittel und Wasser wir eigentlich an Bord haben. Das kann
aber auch noch bis nachmittag bleiben.«

		Ich ging nach vorn und ließ ihn bei seinen Berechnungen zurück.
Die Leute waren alle im Deckhause. Außer dem Manne am Ruder befand
sich nur der Zimmermann an Deck, der den Ausguck während der Zeit
übernommen hatte, wo Snow zu Mittag speiste. Ich zögerte ein wenig,
als ich an die Thür des Deckhauses gekommen war und die Stimmen der
Leute hörte. Fast wäre ich umgekehrt; der Zimmermann [bookmark: page270] beobachtete
mich jedoch vom Dach der Kajüte aus und ich fürchtete, er könne
glauben, daß ich irgendwie spionieren wollte. Ich trat also in die
Thür und blickte hinein. Das Haus war für ein so kleines Schiff
ganz geräumig. An einer Seite befand sich ein mittelgroßer
Klapptisch und an dem Querschott vorn eine Bank. Die Leute hatten
einige zusammengerollte Segel aus der Segelkoje geholt und so
gelegt, daß sie gleichzeitig als Sitze und als Betten dienten. Dort
saßen sie, neun an der Zahl. Einige aßen ihr Mittagbrot; andere
rauchten aus den wenigen vorhandenen Pfeifen gemeinschaftlich,
indem sie sie herumgehen ließen wie die Indianer. Ein Mann schnitt
Tabak zurecht, um die Pfeifen sofort wieder zu füllen.

		Wenn ich an jene schweren Zeiten zurückdenke, werde ich mich
stets an dieses eigentümliche Bild erinnern. Mitten auf dem Deck
stand eine kleine, hölzerne Bütte, in der ein rauchendes Stück
Pökelfleisch lag. Davon schnitten die Leute sich ihre Portionen mit
ihren Scheidemessern ab, die sie fast alle bei sich trugen, als sie
die Bark verließen. Neben der Bütte stand eine vierkantige Flasche
mit in Essig eingelegten Zwiebeln, die nebst etwas Schiffszwieback
die Mahlzeit vervollständigten.

		Sie starrten mich an, als ich hineinsah, blieben aber ruhig
sitzen und fuhren fort, zu rauchen und zu essen. Doch bemerkte ich,
daß sie alle eine weniger nachlässige, ich möchte sagen,
respektvollere Haltung annahmen.

		»Kapitän Fowler hat mich hergeschickt,« sagte ich, »damit ich
mich überzeuge, wie es Ihnen hier geht. Sie wissen ja, daß er
selber nicht imstande ist, nachzusehen, ob Sie es sich so bequem
gemacht haben, wie die Umstände es gestatten.«

		»Es geht uns ganz ausgezeichnet,« antwortete Snow. »Ein gutes
Teil besser als in dem großen Boot, nicht wahr, Kameraden?«

		»Ja, darauf kannst du Gift nehmen, Jim,« meinte Craig.

		»Ist der Proviant gut?« fragte ich.

		»Ja, Madame, es ist alles gut,« sagte Craig. »Es ist [bookmark: page271] ein wahrer
Genuß, 'mal wieder ein ordentliches Stück Fleisch zu essen.«

		»Es ist schade, daß Sie nicht mit Kleidern versehen sind,«
meinte ich; »sonst, denke ich, könnten Sie sich hier ganz behaglich
fühlen, wenn Sie auch nur Segel statt Matratzen haben.«

		»Achtern im Proviantraum ist eine Slogkiste, Madame,« rief
Spence.

		»Um so besser,« sagte ich. »Ich werde es meinem Manne mitteilen,
und er wird jedenfalls anordnen, daß die Sachen verteilt werden.
Soll ich ihm sonst noch etwas bestellen? Oder kann ich irgendwie
dazu beitragen, es Ihnen ein bißchen bequemer zu machen?«

		Ich bemerkte, daß Quill sein Gesicht abwandte. Meine
freundlichen Worte hatten also den Eindruck bewirkt, den ich
beabsichtigt hatte. Es war sicherlich ein gutes Zeichen, daß der
Rädelsführer der Meuterei soviel Schamgefühl und Reue zu empfinden
schien, daß er mich nicht gerade ansehen konnte.

		»Nein, Madame, wir danken schön; wir haben nichts weiter nötig,«
sagte Snow nach einer kleinen Pause.

		»Nur etwas, gnädige Frau,« rief Craig. »Daß Sie nämlich nicht
glauben, daß auch nur ein Mann in diesem Hause ist, der seine
Zustimmung dazu gegeben hätte, Sie und den Kapitän an Bord der Bark
zurückzulassen, wenn der Steuermann nicht geschworen hätte, daß Sie
beide tot wären und daß es unmöglich sei, vor Feuer und Rauch
heranzukommen.«

		»Ja, das ist die Wahrheit,« rief Quill, indem er sich plötzlich
umwandte. »Die ganze faule Geschichte geschah nur, weil der
Steuermann fortwährend trieb und schrie.«

		»Mein Mann sagte Ihnen schon, daß er Ihnen glaubt,« versicherte
ich. »Am besten ist es, wenn wir gar nicht mehr davon reden. Herr
Heron ist tot und ich bin sicher, daß Sie alle Ihre Ansichten über
Kapitän Fowler gründlich geändert haben und daß Sie ihm, der jetzt
ein hilfloser Invalide [bookmark: page272] ist, helfen werden, dies Schiff sicher nach
England zu bringen.«

		»Darauf können Sie sich verlassen,« rief Snow und schlug mit der
flachen Hand auf das Knie. »Das thäten wir schon Ihretwegen, denn
gegen Sie hat keiner von uns jemals etwas gehabt. Der junge Spence
hat uns erzählt, wie Sie Wache gehalten und Matrosenarbeit
verrichtet haben, als der Kapitän sich das Bein brach. Mit einer
Frau, die sich so benommen hat, wo die meisten Damen in Ohnmacht
gefallen wären, mit der kann man um die Welt segeln.«

		Ein allgemeines Beifallsgemurmel folgte auf diese Rede, und da
nichts weiter zu sagen war, nickte ich den Leuten zu und entfernte
mich wieder.

		Inzwischen war auch für uns die Zeit des Mittagsmahles
herangekommen. Richard hatte seine Berechnungen beendet und den
Schiffsort in die Karte eingetragen. In der Meinung, daß der
augenblicklich wehende Wind bereits der Passat sei, hatte er dem
Zimmermann aufgetragen, sobald die Leute gegessen hätten, die Raaen
scharf anzubrassen, damit das Schiff imstande wäre, einen möglichst
nördlichen Kurs zu machen.

		»Ob es nun der Passat ist oder nicht,« meinte er, »so wollen wir
ihn doch so benutzen, als ob er es wäre. Wir wollen nach Norden und
nicht nach Westen, und ein einziger Breitegrad ist mehr wert für
uns als sämtliche Längengrade.«

		Snows Bemerkungen über mich und die Beistimmung der Leute
gefielen ihm sehr, und er sagte, daß er die Anerkennung, die mein
Benehmen bei ihnen gefunden hätte, für den besten Beweis ihrer
guten Vorsätze hielte.

		»Wenn sie uns auch betrogen haben,« fügte er hinzu, »es sind
doch immer Seeleute, und wenn sie dich in ihr Herz geschlossen
haben, werden sie auch treu bleiben.«

		»Wirst du sie bestrafen lassen, wenn wir nach Hause kommen?«

		»Nein, wenn ich nicht etwa von den Reedern der ›Aurora‹ dazu
gezwungen werde. Selbst wenn ich sie gerichtlich verfolgen [bookmark: page273] wollte, sehe
ich nicht recht, weshalb. Soviel ich weiß, giebt es kein Gesetz,
das der Mannschaft verbietet, ein brennendes Schiff zu verlassen,
während der Schiffer und seine Frau schlafen. Auch habe ich kein
Journal, das ich vorlegen könnte. Ferner müßte ich erklären, daß
ich versprochen hatte, ihnen zu verzeihen, sobald sie wieder ihren
Dienst verrichten würden, und daß sie das auch gethan haben, wenn
auch mürrisch und widerwillig.«

		»Dann würde ich aus der Not eine Tugend machen und ihnen
deutlich zu verstehen geben, daß du von einer gerichtlichen
Verfolgung Abstand nimmst.«

		»Sie wissen es schon; ich habe es dem Zimmermann gesagt,«
erwiderte er. »Er bat mich um Verzeihung und schwor, es sei alles
nur Herons Schuld. Er hofft, wenn er und die anderen ihre Arbeit
ordentlich und ehrlich verrichteten, würde ich sie ihrer Wege gehen
lassen, wenn wir in den Hafen kämen. Eine Gefängnisstrafe – der
Kerl hat die Seemannsordnung gelesen – würde ihn ruinieren.«

		»Wenn du das versprochen hast, haben wir auch keine weiteren
Schwierigkeiten zu fürchten.«

		»Nein, darüber sei ruhig, Jessie. Wäre meine Verletzung nur
leichter. Wenn ich das Bein bewege, ist der Schmerz gewaltig.«

		»Thut es auch weh, wenn die Leute dich mit dem Gestell
aufheben?«

		»Gar nicht. Nur wenn ich vergesse, daß das Bein gebrochen ist
und es herumdrehe. Wenn ich ganz ruhig liege, schmerzt es gar
nicht, daher glaube ich auch, daß die von dir angelegten Schienen
den gebrochenen Knochen wieder in die richtige Lage gebracht haben.
Dann wird er auch gut zusammenwachsen und ich brauche später nicht
mit einer kurzen und einer langen Spiere herumzulaufen.«

		»Wie lange brauchen wir von jetzt an noch, um nach Hause zu
kommen?«

		»Nun,« meinte er, »wenn die Brigg nicht gerade ein alter Krebs
ist, so müssen wir bei einigermaßen günstigem Wetter doch in sechs
Wochen im Kanal sein.« [bookmark: page274]

		Sechs Wochen! Eine Ewigkeit, wenn ich bedachte, daß er noch
immer Schmerzen erdulden mußte und vorher keine ärztliche Hilfe zu
erlangen war. Doch wollte ich ihn nicht sehen lassen, wie diese
Nachricht mich niederschlug. Wenn es jemals die Pflicht einer Frau
war, durch zuversichtliches und mutiges Wesen ihren Mann
aufzuheitern, so war es die meinige. Mein armer Schatz hatte ja
niemand, um mit ihm zu reden, als mich. Beschäftigt mußte er aber
werden, sonst hing er zu trüben Gedanken nach – nicht nur über
seinen Unfall und alle die überstandenen Gefahren, sondern auch
über den Verlust seiner Bark, der ihm mit vollem Recht die Stimmung
verdüsterte, wenn er an die Aussichten in seinem Berufe für die
Zukunft dachte.

		[bookmark: page275]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

In heimischen Gewässern

		Brigg ›Bolama‹. Auf See, d. 8. Mai 1860.

38° N. Br. 19° W. L.

		Liebster Vater!

		Die ›Aurora‹ ist auf See verbrannt. Richard und
ich und die übrigen Leute der ›Aurora‹ – mit Ausnahme des
Steuermanns – kamen an Bord dieser Brigg, deren Besatzung bis auf
einen einzigen Mann am Fieber gestorben war, und bringen nun das
Schiff nach Hause. Wir sind ganz wohl und guter Laune. Ein Schiff
überholt uns sehr schnell, und ich schreibe in größter Eile in der
Hoffnung, daß wir den Brief an Bord werfen können. Es scheint ein
Schnellsegler zu sein und wird also diese Nachricht wohl schon ein
paar Tage vor unserer Ankunft Dir zukommen lassen. Bitte, uns in
Sunderland zu erwarten. Das ist unser Bestimmungshafen. Ich habe
keine Ahnung, wann wir dort ankommen können, habe Dir aber oben
unseren augenblicklichen Schiffsort angegeben. Unsere Fahrt beträgt
ungefähr sechs Knoten.

		Mit den besten Grüßen Deine Dich liebende
Tochter

Jessie Fowler.

		Diesen in größter Eile geschriebenen und adressierten Brief
übergab ich ›Herrn‹ Snow. Als dienstthuender Steuermann hatte er
jetzt Anspruch darauf, so genannt zu werden. Er hatte mir
versprochen, den Brief an Bord eines eisernen Klipperschiffes zu
befördern, das uns mit großer Schnelligkeit einholte und das wir
bereits durch Flaggensignale über unsere Absicht aufgeklärt hatten.
[bookmark: page276]

		Brausend und zischend kam das stolze Schiff heran. Snow hatte
den Brief inzwischen mit einem Scheuerstein beschwert, mit
Segeltuch umwickelt, verschnürt und nach Art einer Schleuder
zugetakelt. Wie ein Pfeil sauste der Stein durch die Luft, als das
Schiff uns in Lee passierte. Er traf das Großmarssegel und fiel
dann auf Deck. An der Luvreeling stand der Kapitän und rief uns zu:
»Wir werden den Brief zur Post befördern.«

		Zu weiterer Unterhaltung blieb keine Zeit übrig. Im nächsten
Augenblick hatte der Schnellsegler uns passiert und in kaum einer
Stunde war er außer Sicht.

		»Ich wünschte nur, das Schiff hätte uns ins Schlepptau genommen,
Jeß,« seufzte Richard, als die Leute ihn wieder in die Kajüte
getragen hatten. »Aber es schadet nichts. Es hat wenigstens deinen
Brief, und in ein paar Tagen wird dein Vater wissen, daß die
›Aurora‹ sich auf dem Grunde des Meeres befindet, und daß seine
hübsche Tochter auf der Heimreise ist und in zehn Wochen mehr vom
Seeleben gesehen hat als viele Leute in viermal soviel Jahren:
Meuterei, Feuer, offenes Boot, afrikanisches Fieber und ein
gebrochenes Bein.«

		Inzwischen hatten wir, mit Ausnahme eines Sturmes bei Kap
Finisterre, fortwährend das schönste Segelwetter, und eines Tages
eröffnete mir mein Mann, daß wir aller Wahrscheinlichkeit nach
innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die englische Küste
in Sicht bekommen würden. Dies war auch sonst noch ein denkwürdiger
Tag für mich. Es ereignete sich etwas, das ich niemals erwartet
hatte und das mir, hätte ich es vorher gewußt, viele Sorgen erspart
haben würde. Seit ungefähr vierzehn Tagen hatte mein Mann nie mehr
über Schmerzen am Bein geklagt. Ich bemerkte, daß er sich bewegte,
ohne das Gesicht vor Schmerz zu verzerren, und nahm an, daß die
Schmerzen nicht mehr so häufig seien wie zuerst. Heute, als wir zu
Mittag gespeist hatten und ich ihm Waschwasser brachte, sagte er
plötzlich: »Weißt du, was ich glaube, Jessie? Mein Bein ist wieder
zusammengeheilt.«

		»Wie kommst du darauf?« fragte ich. [bookmark: page277]

		»Nun, zunächst kann ich es bewegen, ohne daß es mir weh thut.
Die letzten Tage habe ich Versuche damit angestellt. Zuerst fühlte
ich dabei einen heftigen Schmerz. Ich sagte daher noch nichts, um
nicht voreilige Hoffnungen bei dir zu erwecken. Jetzt aber kann ich
es frei bewegen. Sieh!« Damit hob er das Bein und bewegte es mit
großer Leichtigkeit.

		»Fühlst du gar keine Schmerzen dabei?« fragte ich.

		»Nicht im geringsten.«

		»Nun, Richard, das scheint mir aber höchst wunderbar. Dann ist
das Bein am Ende gar nicht gebrochen gewesen.«

		Er schnitt ein Gesicht und erwiderte: »Das ist es ganz
entschieden gewesen, so entzwei wie ein zerbrochener Pfeifenstiel.
Aber ich will dir sagen, was ich glaube, Jeß: Du hast eine
glückliche Hand, und entweder hat sich der Knochen durch einen
wunderbaren Zufall selbst in die richtige Lage gebracht oder du
hast mit deinen lieben Händen unbewußt das Bein ebenso kunstgerecht
geschient wie der geschickteste Chirurg. Das ist meine Ansicht. Der
Knochen ist wieder zusammengewachsen und zwar, wie es sein muß.
Wäre das nicht der Fall, so könnte ich das Bein nicht hin und her
bewegen, ohne vor Schmerz zu schreien, so wenig wie ich ein Ferkel
in einen Sack stecken kann, ohne daß die Nachbarn es merken.«

		Ich war außer mir vor Freude und fragte, was er nun zu thun
gedenke.

		»Aufstehen, natürlich!« rief er.

		Das schien mir doch zu gewagt; dadurch konnte er die Sache
womöglich noch schlimmer machen. Ich beschwor ihn also, vorläufig
noch nicht an Aufstehen zu denken.

		»Wenn ich Krücken hätte, könnte es mir doch nicht schaden,«
meinte er.

		»Nein,« sagte ich. »Dann brauchtest du mit dem einen Fuß ja
nicht auftreten. Wo willst du aber Krücken herbekommen?«

		»Der Zimmermann kann mir in einer Stunde ein Paar machen. Zwei
Besenstiele mit Krücken für die Arme würden schon genügen.« [bookmark: page278]

		Ich ließ den Zimmermann kommen, der sogleich mit demselben Eifer
an die Herstellung der Krücken ging, den er bei dem Bau der Sänfte
gezeigt hatte. Noch vor dem Abendbrot brachte er die Krücken in die
Kajüte und sie sahen, trotz des rohen Materials, aus, als wenn sie
in einem Laden gekauft wären. Die Sänfte wurde an Deck getragen,
Richard erhob sich auf einem Bein, die Krücken wurden ihm unter die
Arme gesteckt, und nun fing er an herumzuhinken, und machte ein so
glückliches Gesicht, daß mir die Thränen in die Augen traten. Er
freute sich wie ein Kind über ein neues Spielzeug. Immer wieder
sprach er seine Bewunderung aus und erklärte dem Zimmermann, der
ein bescheidenes Gesicht zu machen versuchte, es wäre das beste
Stück Arbeit, das er je gesehen habe.

		Herr Short antwortete sehr höflich: »Die Mannschaft der ›Aurora‹
hat Ihnen das Leben sauer genug gemacht, Herr. Daher freut es mich
um so mehr, daß ich es bin, der Ihnen wieder auf die Beine
hilft.«

		»Komm, Jeß,« sagte Richard, »wir wollen einen Rundgang an Deck
antreten, damit die Leute ihren Schiffer auf seinen Spazierhölzern
sehen.«

		Es stand zwar nicht viel See, aber doch schlingerte die Brigg
etwas und ich hielt mich daher dicht neben Richard, um ihn zu
halten, wenn er mit den Krücken ausgleiten sollte. Die Leute saßen
beim Abendbrote in ihrem Hause. Spence, der uns kommen sah, teilte
es ihnen mit, und alle kamen an Deck und riefen: »Hurra!«

		Daß sie das fertig bekamen, war mir unbegreiflich nach der Art
und Weise, wie sie sich früher benommen hatten. Aber jetzt waren
wir den heimischen Gewässern schon zu nahe, als daß ich mir über
ihre Beweggründe den Kopf zerbrochen hätte. Während dieser Reise
auf der Brigg hatte ich eine etwas bessere Meinung von der
Mannschaft gewonnen. Die Leute hatten ihr Bestes gethan und sich so
›fix‹ gezeigt, wie man es von Kauffahrteimatrosen nur irgend
verlangen kann. Wenn ich aber meinen hinkenden Mann ansah, so
konnte ich doch ein Gefühl des Widerwillens gegen diese Männer
nicht [bookmark: page279]
unterdrücken, die sich so unseemännisch und erbärmlich betragen
hatten. Wie Richard darüber dachte, weiß ich nicht. Er sprach mit
den Leuten in seinem gewöhnlichen, freundlichen Ton, hinkte an das
Haus heran, sah hinein und fragte, ob die Segel jetzt, wo wir aus
der heißen Zone heraus, auch warm genug wären, um als Betten zu
dienen.

		»Ja, wir liegen weich und warm genug,« bestätigte Tom Cutter.
»So bequem wie in einer Hängematte ist's natürlich nicht; aber eine
ordentliche Lage gutes Segeltuch ist wohl eine ebenso gute
Matratze, als man in den meisten Volkslogis findet.«

		In diesem Augenblick stampfte die Brigg etwas und Richard
schwankte. Gleich sprang ein halbes Dutzend Leute herbei, um ihn zu
halten. Er dankte ihnen und sagte, er hoffe, daß wir in den
nächsten vierundzwanzig Stunden schon ein gutes Stück in den Kanal
hinein sein würden. Dann nahm er meinen Arm und wir entfernten uns,
um die Leute nicht länger beim Abendbrot zu stören.

		Während wir nach achtern gingen, sprach er aus, was auch ich
dachte: »Wären diese Burschen an Bord der ›Aurora‹ nur halb so
willig gewesen wie jetzt, dann könnte das arme Schiff vielleicht
noch schwimmen. Wir hätten die Bark wohl noch bis Sierra Leone
gebracht, wenn wir sie dort auch hätten anbohren und sinken lassen,
um das Feuer zu löschen. Aber ich bin noch ein junger Mann,« fügte
er hinzu, »und lasse den Mut nicht sinken, weil ich ein Schiff
verloren habe.«

		»Wenn du überhaupt nicht wieder in See gingest, Richard, würde
ich auch nicht gerade weinen.«

		»Nicht wieder zur See gehen? Womit soll ich denn das Geld
verdienen, um mein Frauchen anständig zu kleiden?«

		»Darauf wird dir Vater schon antworten,« versetzte ich.

		»Wie meinst du das, mein Schatz?«

		»Weißt du nicht, daß er sagte, was ihm gehöre, gehöre auch mir,
und was mein ist, ist doch auch dein. Wenn für ihn genug da ist,
ist's auch für mich. Und wenn ich davon leben kann, kannst du's
auch; das ist sicher.« [bookmark: page280]

		»Das ist ja eine merkwürdige Logik,« rief er lachend.

		»Höre 'mal, Richard,« fuhr ich fort und sprach damit aus, was
mich schon seit einigen Tagen beschäftigt hatte. »Diese Reise ist
genug für mich. Ich werde die See und die Seeleute stets lieben,
aber nur noch aus der Ferne, von einem Molenkopf oder der Spitze
einer Klippe aus. Von der hohen See habe ich genug. Aber du mußt
auch zu Hause bleiben. Du bist und bleibst ein Seemann. Deshalb
brauchst du aber doch nicht wieder zur See zu gehen.«

		Er lächelte, sah aber gleich wieder ernst aus. Schließlich rief
er: »Na, darüber können wir reden, wenn wir wieder zu Hause
sind.«

		Als ich abends halb zehn Uhr wieder an Deck kam, war der schöne,
steife Wind, der uns bis an den Anfang des Kanals getrieben hatte,
ganz abgeflaut. Es herrschte völlige Stille an Deck, die durch die
Schatten der Nacht mit den unzähligen, strahlenlosen Sternen noch
mehr hervorgehoben wurde.

		Etwas unbeschreiblich Feierliches lag in der Meeresstille. Das
leise klagende Geräusch des längsseit plätschernden Wassers, das
Flattern der leichten Segel hoch oben, das waren alles Töne, die
die Stille nicht unterbrachen. Im Gegenteil, sie erhöhten sie noch.
Gerade durch den Gegensatz wird das tiefe Schweigen der
Meeresstille noch fühlbarer.

		Wenn ich an den hohen Masten empor und über das Meer blickte,
das wie ein zweiter Himmel auf seiner spiegelglatten Fläche die
Gestirne zurückstrahlte, so spürte ich eine solche Ruhe, solchen
Frieden, wie ich es in dem Maße am Lande nie empfunden habe. Nur in
einer sternklaren, stillen Nacht auf See, wo der Blick unbehindert
an die fernsten Grenzen des Gesichtskreises dringt, nur da erkennt
man die Gegenwart Gottes und empfindet jene Seelenruhe, die eben
nur möglich, wenn das Land mit seinen Sorgen und Kämpfen weit
entfernt ist.

		Plötzlich schlugen die Royals back und rechts voraus wurde das
Wasser dunkler. Scharf abgegrenzt und sich schnell verbreiternd kam
der Wind heran wie ein Rauchgewölk.

		»Backbord Großbrassen!« rief Snow. [bookmark: page281]

		Das Klappern von Tritten ward vernehmbar und wie Schatten kamen
die Leute längs Deck. Tauwerk wurde dröhnend niedergeworfen. Die
Stille war gebrochen. Ein heiserer Gesang wurde angestimmt,
Scheiben quiekten in den Blöcken, Ketten rasselten und die
Schwanenhälse an den Raaen kreischten, als die Unterraaen
herumgeholt wurden.

		Alle Segel standen nun wieder voll. Schon begann die Brigg das
Wasser zu durchschneiden, und ein dünnes Kielwasser verlor sich in
der Dunkelheit, während die Matrosen den Großhals zu Bord holten
und ihr Gesang durch die stille Nacht schallte:

		Nach Hause segeln wir jetzt hin

Mit frohem Mut und heiterm Sinn. [bookmark: page282]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Zu Hause

		Am 22. Mai abends befanden wir uns querab von der Küste von
Yorkshire, etwa zwischen Flainboro Head und Whitby, und Richard
sagte, er hoffe, Sunderland am folgenden Morgen ganz früh in Sicht
zu bekommen.

		Nie werde ich das Gefühl vergessen, mit dem ich in meine Kammer
ging, um zum letztenmale in der Koje zu schlafen, die meine
Lagerstatt war, seit ich mich an Bord der ›Bolama‹ befand. Ich
kniete nieder und sandte ein heißes Dankgebet zu Gott.

		Seit wir in den Kanal gekommen waren, war Richard fast
fortwährend an Deck, da er in diesen gefährlichen Gewässern die
Brigg nicht Herrn Short anvertrauen wollte. Es ging mit Hilfe der
Krücken auch ganz gut. Er meinte, daß er die kommende Nacht
überhaupt nicht schlafen wolle und ich versuchte auch nicht, ihm
dies auszureden, erstens, weil es mir doch nicht gelingen würde,
und zweitens, weil ich einsah, daß es in der Nähe des Landes nicht
anging, die Führung der Brigg Leuten wie Short und Snow zu
überlassen, die beide kein Patent besaßen. Bis elf Uhr blieb ich
bei meinem Manne, dann mußte er mir versprechen, mich zu wecken,
sobald die Küste von Sunderland in Sicht käme. Darauf ging ich zu
Bett.

		Ich lag noch lange wach und lauschte auf das Klappern von
Richards Krücken über meinem Kopfe. Höchstens eine Stunde konnte
ich geschlafen haben, als ich davon erwachte, daß sich eine Hand
auf meine Schulter legte. Es war Richard, der mir mitteilte, daß
die Uhr halb acht und Sunderland kaum noch fünf Seemeilen entfernt
sei. [bookmark: page283]

		Kein Matrose ist wohl je auf den Ruf: ›Alle Mann an Deck!‹ mit
größerer Hast aus dem Bette gesprungen, als ich an diesem Morgen.
Kaum ließ ich mir Zeit, mich anzukleiden. In fünf Minuten war ich
fix und fertig an Deck. Querab an Backbord zogen sich die dunkeln
Felsen von Durham entlang und achteraus zu Luward waren die
verschwimmenden Umrisse der Küste von Yorkshire noch eben
erkennbar.

		Ich stand da mit gefalteten Händen und schaute darauf hin. Was
kann man wohl mit dem Gefühl vergleichen, das der Anblick der
heimatlichen Küste nach einer langen Reise hervorruft? Und wie
erhöht sich dieses Gefühl, wenn man schwere Gefahren durchgemacht
und nur mit Seufzern und Thränen an die Heimat gedacht hatte wie
ein Sterbender an etwas Liebes, das er nie wiedersehen sollte.

		»Ach, Richard,« rief ich. »Ob der Vater uns wohl erwartet?«

		»Wenn er es nicht thut,« antwortete er sanft, »so wird es doch
nicht lange dauern, bis wir ihn treffen.«

		Der Wind war leicht und ablandig, so daß wir mit scharf
angebraßten Raaen kaum auf den Hafen zu liegen konnten. Im
Nordwesten unter einer bräunlichen Rauchwolke lag Sunderland. Es
war ein herrlicher Maimorgen, so warm wie ein Tag im Juni. Der
Himmel war ganz klar, nur im Osten erhob sich eine perlfarbene
Wolkenwand. Dort war auch die See glatt und blau, während sie näher
an der Küste eine leuchtend grüne Farbe hatte.

		»Du thust am besten, jetzt hinunterzugehen, Jeß,« sagte Richard,
»du mußt doch packen.«

		»Ja, wie werden wir aber nur unser vieles Gepäck an Land
schaffen?«

		»Thut nichts,« fuhr er fort. »Wenn wir auch ohne Kisten und
Kasten heimkehren, so birgt dieser alte Kahn doch auch für uns Geld
genug, daß ich dich von Kopf bis zu Fuß in Sammet und Seide kleiden
kann und noch genug übrig behalte.«

		In dieser schneckenartigen Weise krochen wir weiter, bis der
Steward meldete, daß das Frühstück angerichtet sei. Wir [bookmark: page284] brauchten zu
dieser letzten Mahlzeit an Bord nicht viel Zeit. Ein Schleppdampfer
kam auf uns zu, so schnell ihn die Räder treiben konnten. In
zwanzig Minuten befand er sich längsseit und fragte, nach welchem
Hafen er uns schleppen sollte. Ich hätte den rauhen Seemann auf der
Brücke umarmen mögen. Sein breiter, nordenglischer Dialekt war die
schönste Musik für meine Ohren.

		Ich war aber zu aufgeregt, um irgend welche Vorgänge besonders
zu beachten, und hatte daher ein kleines Boot gar nicht bemerkt,
das herangekommen war, und war sehr überrascht, als der Lotse an
Bord stieg. Er kannte meinen Mann und starrte ihn, als er die
Krücken erblickte, ganz verwundert an.

		»Nanu, Kapitän Fowler,« rief er aus, »wie kommen Sie hier an
Bord? Bill sagte mir doch, Sie führten die ›Aurora‹ und wären auf
acht Monate – oder war's ein Jahr – ausgegangen.«

		»Ja,« sagte Richard, »Bill hatte ganz recht; also werden Sie
sich wohl denken können, daß ich ein kleines Garn zu spinnen
habe.«

		»Aber was haben Sie mit der Bark gemacht, Kapitän?« rief der
Lotse.

		»Die habe ich nordwestlich vom Golf von Guinea gelassen; es ist
kein Lotungsgrund dort, ich kann Ihnen also auch nicht sagen, in
wieviel Faden Wasser.«

		»Na, das ist ja 'ne schöne Bescherung,« meinte der Lotse. »Die
Geschichte müssen Sie mir noch erzählen.« Dann wandte er sich
seinen Pflichten zu.

		Im Augenblick wurde der Befehl erteilt, alle Segel aufzugeien
oder niederzuholen, und während der Dampfer die Schlepptrosse
manöverierte, sprang die Mannschaft herum, holte an Geitauen und
Gordings und stimmte laut an verschiedenen Stellen des Decks ihre
Gesänge an. Ein Segel nach dem andern wurde zusammengeschnürt, und
als die Leute nach oben gingen, um alles festzumachen, holte der
Dampfer die Bucht der Trosse aus dem Wasser. Die Brigg folgte ihm,
indem sie mit ihrem breiten Bug den aufgerührten [bookmark: page285] Schaum auf beiden
Seiten zurückwarf, während das an einer Leine hinterher geschleppte
Lotsenboot auf dem geglätteten, breiten Kielwasser mit einem
zischenden Geräusch die Fluten durchschnitt.

		Richard unterhielt sich mit dem Lotsen und erzählte ihm die
Einzelheiten über die Reise und den Verlust der ›Aurora‹. Er sprach
auch von mir, und ich bemerkte, daß mir der Lotse erstaunte Blicke
zuwarf. Ich kümmerte mich aber nicht darum, denn das Land, dem wir
uns immer mehr näherten, nahm meine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch. Jetzt waren schon Hafen, Docks und die ganze Stadt
deutlich zu sehen, im Vordergrund ein Mastenwald und dazwischen ab
und zu die in der Sonne glitzernden Fenster von Häusern.

		Vor mir, nur einen Steinwurf entfernt, lag die Heimat. Auf der
Nordmole standen Leute. Im Vorüberfahren musterte ich klopfenden
Herzens die Gesichter. Da am Ende der Mole stand jemand, der wie
unsinnig seinen Hut schwenkte und dazu soviel Platz brauchte, daß
die Umstehenden zurücktreten mußten.

		»Richard, Richard!« kreischte ich. »Das ist Vater!«

		»Ja, das ist er,« rief Richard, legte die Hand an den Mund und
schrie hinüber: »Wie geht's, Kapitän? Hier sind wir – ganz munter.
Auch Jessies Befinden und Stimmung ist vorzüglich.«

		Ob die Leute auf der Mole etwas von unserer Geschichte wußten,
weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist es; Vater hatte meinen Brief
erhalten und gewiß überall davon erzählt. Jedenfalls stimmten sie
auf Richards Ruf ein solches ›Hurra!‹ an, daß meines Vaters Antwort
ganz davon übertönt wurde.

		Gleich darauf waren wir auch schon vorüber und lagen nun neben
dem Kai der Zollbehörde. Die Zollbeamten kamen an Bord, der Dampfer
warf unsere Trosse los und Vertäuungen wurden an Land gebracht.
Dazu kam ein Stimmengewirr an Land und an Deck, daß ich ganz
verwirrt wurde. Ich weiß nur, daß ich plötzlich Vater und Kapitän
Robinson, der auf meiner Hochzeit gewesen war, auf dem Kai stehen
und winken sah. Eine Planke wurde hinüber gelegt, und im nächsten
Augenblicke lag ich in meines Vaters Armen. [bookmark: page286]

		»Vier Monate fort!« schrie mein Vater, hielt meine beiden Hände
fest und trat einen Schritt zurück. »Und in dieser Zeit hast du
Feuer und Schiffbruch und wer weiß was erlebt! Haben Sie schon 'mal
so ein Mädel gesehen, Robinson? Und wie gut sie aussieht! Braun wie
'ne Kaffeebohne und mit dem richtigen tropischen Glanz um die
Augen! Man kann gleich sehen, wo sie gewesen ist. Und Dick! Auf
Krücken!? Gott soll mich bewahren!« Hier folgte erneutes
Händeschütteln und Küssen, Weinen und Lachen von meiner Seite, und
Lachen und etwas, das fast wie Thränen aussah, auch bei meinem
Vater.

		Die Einbildungskraft des Lesers möge sich unser Wiedersehen
ausmalen; beschreiben kann ich es nicht. Richard konnte uns nicht
nach der Stadt begleiten, da er noch einige Förmlichkeiten in
Betreff der Bergung der Brigg auf dem Seemannsamt erledigen mußte.
Kapitän Robinson blieb bei ihm, während der Vater und ich uns nach
dem Gasthaus ›zum Sattel‹ in der Highstreet begaben. Dort, wo
damals Frau Davison und ihre Tochter Lizzie das Regiment führten,
wollten wir zu Mittag essen und Richard nebst Kapitän Robinson
erwarten.

		»Hast du kein Gepäck, Jessie?« fragte der Vater.

		»Nicht die Bohne, Vater; nicht soviel, um es als Bündel im
Taschentuch zu tragen,« erklärte ich, »außer diesem kleinen Paket,
das ich als Andenken an unsere Leiden aufbewahren will.«

		Er fragte, was es sei. Ich teilte ihm mit, daß es die Wäsche
sei, die ich mir notgedrungen hätte anfertigen müssen, da ich nur
retten konnte, was ich auf dem Leibe trug, als wir die ›Aurora‹
verließen.

		»Ach, mein armes Kind!« rief er. »Habe ich dir nicht gesagt, was
die See ist? Nun hast du aber auch genug davon, mein Lamm. Einmal
Schiffbruch ist genug für das ganze Leben. Dick hat seinen Willen
gehabt; jetzt komme ich wieder an die Reihe.«

		Der Weg vom Kai bis ›zum Sattel‹ war glücklicherweise nicht
weit; aber auch so genierte es mich etwas, mich [bookmark: page287] in einem solchen
Aufzuge auf der Straße zu zeigen. Mein Hut sah ganz verbeult und
zerknittert aus; den Stiefeln hatte das Seewasser eine richtige
Broncefarbe verliehen und mein Jacket war über und über mit Flecken
bedeckt, da die Farbe durch den Einfluß von Tau, Regen und
Seewasser verblichen war. Auch mein Kleid sah mehr wie ein Sack,
als wie ein vom Schneider gefertigtes Kleidungsstück aus. Die
Leute, besonders die Damen, blieben auf der Straße stehen und sahen
mir nach, und ich war herzlich froh, als wir endlich das Hotel ›zum
Sattel‹ erreichten und in seinen gemütlichen, schmucken,
altmodischen Räumen Schutz fanden.

		Wir wurden bereits erwartet, da der Vater Frau Davison hatte
benachrichtigen lassen, daß wir kommen würden, sobald die ›Bolama‹
einkäme – als Sunderlander Schiff war die Brigg in der Nähe des
Hafens überall wohlbekannt – und ich wurde von der freundlichen
Wirtin so herzlich empfangen, daß ich mich gleich wie zu Hause und
unter Freunden fühlte.

		»Nun, Lizzie,« sagte der Vater zu Fräulein Davison, »Sie könnten
mir einen Gefallen thun, mein Mädel. Frau Fowler hat nämlich
Schiffbruch gelitten und besitzt augenblicklich nichts von
Kleidern, als was sie auf dem Leibe trägt. Laufen Sie zu einer
Putzmacherin, mein gutes Kind, und sagen Sie ihr, sie möchte eine
Auswahl von recht hübschen Hüten hierher schicken, damit wir uns
einen aussuchen können. Dann gehen Sie zu einem Schuhmacher und
lassen einige Paar Damenstiefel zur Ansicht herschicken, und
schließlich können Sie auch in irgend einen Laden gehen, wo es
Kleider und Wäsche für Damen giebt. Ich gebe Ihnen Vollmacht, zu
bestellen, was Sie für nötig halten. Sie werden schon wissen. Es
ist für eine schiffbrüchige Dame, mein Kind, – einen weiblichen
Jonas, der eben aus dem Bauche des großen Walfisches kommt, den man
Ozean nennt.«

		Lizzie war entzückt über diesen Auftrag und rannte fort, um
ihren Hut zu holen. Der Vater bestellte darauf ein Mittagessen um
halb zwei Uhr für vier Personen. Dann zogen wir uns beide in ein
kleines, nettes Zimmer zurück, wo mich der Vater, sobald Frau
Davison die Thür hinter [bookmark: page288] uns geschlossen hatte, nochmals ans Herz
drückte und Gott dankte, daß er ihm sein Mädel, seine Jessie,
wieder gegeben hatte, während ich den Kopf an seine Schulter lehnte
und weinte, wie man eben nur weinen kann, wenn man in Frieden und
Sicherheit ist und zurückblickt auf große, überstandene Leiden.

		Natürlich hatte ich ihm viel zu erzählen und doch nahm es keine
sehr lange Zeit in Anspruch. Als ich ihm von der Meuterei
berichtete, hörte er mit sichtbarem Unwillen zu; als ich aber
sagte, daß Richard den Leuten vergeben habe und keine Schritte zu
ihrer Verfolgung thun würde, sprang er plötzlich auf und lief auf
die Thür zu. Ich fragte, wohin er wolle.

		»Die Polizei benachrichtigen,« rief er, »daß sie die Kerls faßt,
ehe sie auskneifen.«

		»Nein, Vater! Thu' das nicht! Richard hat sein Wort gegeben und
das darf er nicht brechen.«

		»Ja, aber diese Angelegenheit betrifft nicht allein Richard,
sondern die ganze Kauffahrteischiffahrt. Wenn meuterischen Leuten
verziehen wird, was soll schließlich aus den Schiffsführern werden?
Wenn diese Banditen nicht bestraft werden, haben sie noch die
Unverschämtheit und melden sich bei den Reedern der ›Aurora‹ wegen
der Heuer und bei den Reedern der ›Bolama‹ wegen Bergungslohn.«

		»Das können wir nicht ändern,« sagte ich. »Setze dich nur
wieder, Vater, und höre die Geschichte zu Ende.«

		Mit einiger Mühe bewegte ich ihn endlich dazu. Sobald ich aber
zu dem Zeitpunkt unserer Reise kam, wo uns die Mannschaft auf dem
brennenden Schiffe zurückließ, sprang er wieder auf, und ich mußte
ihn am Arme festhalten, um ihn davon zurückzuhalten, daß er die
Polizei auf die Leute der ›Aurora‹ hetzte.

		Allmählich beruhigte er sich, als ich ihm auseinandersetzte, daß
den Steuermann die Hauptschuld träfe. Dieser sei ertrunken, und die
Leute hätten sich von dem Augenblicke an, wo sie an Bord der
›Bolama‹ gekommen wären, vorzüglich betragen und sich nach Kräften
bemüht, das Geschehene wieder gut zu machen. [bookmark: page289]

		»Sie hatten uns ja ganz in ihrer Gewalt,« sagte ich. »Wenn sie
wirklich so ausgemachte Schurken gewesen wären, hätten sie uns in
demselben Boot, in dem sie sich gerettet haben, aussetzen und
treiben lassen oder uns auch einfach über Bord werfen können. Wer
hätte wohl beweisen sollen, daß wir nicht mit der Bark
untergegangen seien?« Ich bemerkte, daß Vater sich schon wieder
aufzuregen begann und sprach von Richards gebrochenem Bein.

		Sofort veränderte sich sein ganzes Wesen und hastig fragte er:
»Ist es schon wieder gut, Jessie?«

		»Ich weiß nicht,« erwiderte ich. »Der Knochen ist wieder
zusammengewachsen, ob aber richtig oder nicht, das ist mir noch
nicht klar. Wir hoffen das Beste, denn er hat keine Schmerzen mehr.
Jedenfalls werde ich gleich heute nachmittag einen Arzt holen
lassen, um endlich aus dieser Ungewißheit herauszukommen.«

		»Ja, meinte er, »wir wollen den besten Doktor in ganz Sunderland
haben. Frau Davison wird uns sagen, wer das ist. Hier bleiben wir
aber nicht, Jeß. Sobald wir Mittag gegessen haben, kommt ihr beide
mit mir nach Hause.«

		»Wo wohnst du denn jetzt, Vater?«

		»In South-Shields, auf dem Lawe. Das Haus schaut mit der Front
direkt auf die See. Es ist ein glücklicher Zufall, daß ich es so
getroffen habe. Die Lotsen sind ganz versessen auf die Wohnungen
auf dieser Terrasse. Es ist nur ein kleines Häuschen, Jeß, nicht
wie unsere alte Wohnung in Newcastle; aber Platz genug für euch
beide und auch für eure etwaigen Kinder ist doch darin.«

		Es klopfte und Lizzie Davison kam, um mir mitzuteilen, daß unten
ein junges Mädchen mit Hüten sei. Gleich darauf erschien auch ein
Bursche mit einem Sack Stiefeln über der Schulter und dicht hinter
ihm ein anderes junges Mädchen in Begleitung eines dicken, unter
einer Ladung Kleider keuchenden Jungen. Ich fing mit den Hüten an
und wählte einen, der mir sehr gut stand. Dann paßte ich, um den
Schuhmacher los zu werden, Stiefel an, bis ich ein Paar fand, das
mich befriedigte. Endlich traf ich meine Auswahl unter Wäsche und
Kleidern. [bookmark: page290]

		»Nun, Lizzie,« sagte der Vater, »jetzt gehen Sie mit Frau Fowler
in irgend ein Schlafzimmer, damit sie es sich etwas bequem
macht.«

		Mit reinen Manschetten und Kragen, neuen Stiefeln und einer
Schleife im Haar war ich wieder eine Dame, die sich vor jedermann
sehen lassen konnte. Ich blieb ziemlich lange im Schlafzimmer,
unterhielt mich mit Lizzie Davison, zeigte ihr die Wäsche, die ich
an Bord der Brigg gefertigt hatte und schilderte ihr unsere
Abenteuer. Als ich nach dem Speisezimmer zurückkehrte, hörte ich
Stimmen, und bei meinem Eintritt erblickte ich Richard und Kapitän
Robinson in eifriger Unterhaltung mit dem Vater. Kapitän Robinson
sprang mir entgegen.

		»Was meinen Sie wohl, Frau Fowler,« rief er mit seiner gemütlich
klingenden Stimme, »was ich Ihnen für eine Neuigkeit bringe?«

		»Was denn?« rief ich und blickte gespannt auf Richard, der mir
freundlich zulächelte.

		»Nun,« fuhr Robinson fort, »wir sind bei unserem besten Arzt
hier in Sunderland gewesen. Er untersuchte das Bein, sagte, es sei
völlig geheilt und sehr gut zusammengewachsen und wollte nicht
glauben, daß es kein Chirurg geschient habe.«

		Ich fiel meinem Manne um den Hals und rief: »Ach, mein Schatz,
das fehlte nur noch, um unser Glück vollständig zu machen.«

		»Das ist wahr, Jessie,« antwortete er und liebkoste mich;
»alles, was ich noch zu thun habe, ist, daß ich das Bein noch
einige Zeit schonen muß, soviel herumliege, als es bei meinem
Temperament möglich ist und vorläufig noch immer die Krücken
benutze. Kapitän Snowdon,« fuhr er zu Vater gewendet fort, »das ist
auch etwas, das ich Ihrer Tochter verdanke. Ich habe Ihnen ihre
seemännische Thätigkeit geschildert; ich muß noch hinzufügen, daß
sie mit wahrem Löwenmut ans Werk ging und mich zurecht flickte,
tröstete, ermutigte – mein Gott!« brach er ab, indem er meine Hand
drückte, »was hätte ich wohl ohne meine Seekönigin anfangen
sollen?« [bookmark: page291]

		»Du hast sie eben eine Seekönigin genannt, Dick,« sagte mein
Vater, und sein liebes, strahlendes, altes Gesicht erschien mir
noch teurer, als ich die Freudenthränen in seinen Augen bemerkte,
»und eine Seekönigin ist sie auch. Robinson, dieser nautische Titel
verbleibt ihr von jetzt an. Sie ist Dicks Frau und meine
Seekönigin. Das ist ein guter Name für sie; ich bin dir dankbar
dafür. Robinson, von jetzt an, wenn Sie sich nach Jessies Befinden
erkundigen, heißt es: Wie geht es der Seekönigin?«

		Das Fenster des Zimmers, in dem wir saßen, lag nach der Straße
zu; es stand offen, denn das Wetter war warm und sonnig.
Straßenlärm, Wagengerassel, Hundegebell, Pfeifen von Schusterjungen
drangen an unsere Ohren. Aber wäre es auch noch einmal so laut
gewesen, ich hätte mich doch daran erfreut. Vier Monate lang hatte
ich ja nichts gehört, als das heisere Aussingen der Matrosen, das
Brausen des Windes und das Plätschern des Wassers oder das leise,
geisterhafte Seufzen eines kleinen Luftzuges inmitten der
Totenstille einer windstillen, tropischen Ozeannacht.

		Um drei Uhr verließen wir Sunderland und begaben uns nach
Monkwearmouth, wo sich damals der Bahnhof befand. In South-Shields
angekommen, fuhren wir die Ocean-Road hinunter bis auf den Lawe.
Dort hielten wir vor einem hübschen Häuschen mit blanken Fenstern
und einem Messingschild an der Thür, worauf der Name ›Thomas
Snowdon‹ stand. Der Vater trat zuerst hinein, um uns zu empfangen.
Als wir folgten, schloß er mich in seine Arme, drückte Richard die
Hand und benahm sich so, als ob dies unser erstes Wiedersehen wäre.
Wir traten in das kleine Wohnzimmer, und Vater beobachtete mich mit
glänzenden Augen, während ich mich umschaute. Da standen die alten,
bekannten Möbel, die Raritäten, Schilde, Speere, Pfeile, die
altertümlichen Stühle und an meiner Seite vom Kamin Mutters
Lehnstuhl, als ob sie noch am Leben wäre. Ich trat an das Fenster.
Vor mir lag die Nordsee und erstreckte ihre graue Oberfläche bis an
das ferne Blau des Horizontes. [bookmark: page292]

		»Hast du wirklich genug davon bekommen, mein Schatz?« fragte
Richard, indem er auf seinen Krücken heranhumpelte und auf die See
deutete.

		»Ja,« antwortete ich, »und du auch!«

		»Gut,« rief der Vater. »Dick, deine Frau hat gesprochen;
entschließe dich, mein Junge. Das ist deine letzte Reise
gewesen.«

		*

		Die Frau, die mit den obigen Worten ihre Erzählung beendet,
lebte noch vor kurzem in South-Shields. Ihr Mann war, wie du,
lieber Leser, gehört hast, der erste, der ihr den Namen
›Seekönigin‹ gab. Ihr Vater folgte und nannte sie stets ebenso, bis
sie in ihrem ganzen Freundeskreise nur noch unter diesem Namen
bekannt war. Ob sie ihn verdient, mag der Leser selbst beurteilen.
Die Erzählung habe ich kürzlich aus ihrem eigenen Munde nach und
nach gehört. Mein Gedächtnis mag mich zuweilen im Stich gelassen
haben, auch habe ich mir wohl kaum die Anschaulichkeit ihrer
eigenen Schilderung zu eigen machen können.

		Es mag diejenigen, die ihre Geschichte gelesen haben,
interessieren, zu erfahren, daß sie ihren Willen durchsetzte und
ihren Mann zu Hause behielt. Sie erzählte mir, daß darüber erst
verschiedene längere Erörterungen stattfanden. Richard konnte sich
zuerst ganz und gar nicht mit dem Gedanken befreunden, seinem
Schwiegervater sozusagen auf der Tasche zu liegen. Vater und
Tochter drangen aber zuletzt doch durch. Der Bergungslohn, der an
Kapitän Fowler ausgezahlt wurde, reichte aus, um einige Anteile an
einem, der Reederei der ›Aurora‹ gehörenden Schiffe zu erwerben.
Diese Anteile und die, welche Kapitän Snowdon besaß, verschafften
Herrn Fowler eine gut bezahlte Stellung in dem Kontor der
betreffenden Firma, die er zu großer Zufriedenheit seiner
Prinzipale ausfüllte. Auch seine eigenen Vermögensverhältnisse
verbesserte er dabei so, daß er zu sagen pflegte, in fünf Jahren
hätte er mehr Geld an Land verdient, als wenn er fünfzig Jahre zur
See gefahren wäre. [bookmark: page293]

		Ich fragte Frau Fowler nach dem Zimmermann Short. Sie konnte mir
nichts weiter mitteilen, als daß er sich bei den Reedern der
›Aurora‹ gemeldet hatte, um seine Heuer in Empfang zu nehmen. Diese
wiesen ihn mit seinen Ansprüchen ab und gaben als Grund dafür die
Unbotmäßigkeit an, deren er sich an Bord der Bark schuldig gemacht
habe. Short drohte darauf durch einen Winkelkonsulenten mit
gerichtlicher Klage. Dann aber muß er zur See gegangen oder
gestorben sein. Es wurde nichts mehr von ihm gehört.

	